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         Gewidmet der Erinnerung an George MacDonald Fraser, Autor der Flashman-Bücher, die mir zeigten, wie viel Spaß es machen kann, die Welt durch die Augen eines
                  Schurken zu betrachten.
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         Erster Teil
         

         •••

      

      
         »Du sagst, mein Anspruch auf den Thron sei falsch. Ich hätte einen sinnlosen Krieg
               angezettelt und das Blut von Tausenden vergossen. Ich frage dich, Schreiber, welche
               Bedeutung haben Wahrheit oder Lügen in dieser Welt? Und was das Blut betrifft: Ich
               habe von dir gehört. Ich kenne deine Geschichte. Mich mögen die Historiker als Ungeheuer
               bezeichnen, aber du hast weitaus mehr Blut vergossen als ich.«

         Aus Die Beichte des Prätendenten Magnis Lochlain, aufgezeichnet von Sir Alwyn Scribe

      

   
      
         Erstes Kapitel
         

      

      Bevor ich jemanden umbrachte, fand ich es immer beruhigend, die Bäume anzuschauen.
         Wie ich so auf dem Rücken im hohen Gras am Rand der Königsstraße lag und zum Geflecht
         der grünbraunen Äste hochblickte, die, begleitet vom Flüstern der Blätter, im spätmorgendlichen
         Wind knarrten, verspürte ich eine willkommene Gelassenheit. So war es damals schon
         gewesen, vor zehn Jahren, als ich als kleiner Junge meine ersten zögerlichen Schritte
         in diesen Wald tat. Wenn das Herz zu hämmern anfing und mir der Schweiß auf die Stirn
         trat, musste ich nur zu den Bäumen hochschauen, um ruhiger zu werden. Was ich umso
         mehr genoss, da ich wusste, dass diese Momente stets nur von kurzer Dauer waren.
      

      Als das Stampfen eisenbeschlagener Hufe auf der Erde zu hören war und dazu das schleifende
         Quietschen einer schlecht geschmierten Achse, schloss ich die Augen und rollte mich
         auf den Bauch. Ohne die beruhigende Ablenkung beschleunigte sich mein Herzschlag wieder,
         aber ich war geübt darin, es nicht zu zeigen. Der Schweiß, der sich in meinen Achselhöhlen
         sammelte und mir den Rücken hinabrann, würde zu meinem Gestank beitragen und die Verkleidung,
         die ich an diesem Tag angenommen hatte, umso glaubwürdiger machen. Hinkende Ausgestoßene
         rochen selten angenehm.
      

      Ich hob den Kopf gerade so weit, dass ich die näher kommende Reisegesellschaft durch
         das Gras sehen konnte. Beim Anblick der beiden bewaffneten Reiter an der Spitze sog
         ich scharf die Luft ein. Noch beunruhigender waren die zwei Soldaten auf dem Karren
         dahinter. Beide trugen Armbrüste, und die Art, wie sie den Wald links und rechts der
         Straße im Blick behielten, sprach leider von einer Wachsamkeit, die sich vielen schlechten
         Erfahrungen verdankte. Dieser Teil der Königsstraße verlief zwar nicht direkt durch
         den Shavine, beschrieb jedoch einen weiten Bogen am Nordrand des Waldes. Der Bewuchs
         war hier weniger dicht, dennoch boten sich zahlreiche Verstecke, was unachtsamen Reisenden
         in unruhigen Zeiten wie diesen zum Verhängnis werden konnte.
      

      Als die Reisegesellschaft näher kam, bemerkte ich die hohe Lanze, die über dem schmalen
         Trupp auf und nieder wippte. Der daran befestigte Wimpel flatterte so stark im Wind,
         dass das Wappen darauf nicht auszumachen war. Seine rot-goldene Färbung war jedoch
         unverkennbar: die Farben des Königs. Deckins Informationen hatten sich – wie immer –
         als richtig erwiesen: Der Trupp stellte die Eskorte eines königlichen Boten dar.
      

      Ich wartete, bis der Zug ganz in Sicht war, und zählte weitere vier bewaffnete Reiter
         in der Nachhut. Der Anblick der erdigen Braun- und Grüntöne ihrer Uniformen stimmte
         mich etwas zuversichtlicher. Dies waren keine Soldaten des Königs, sondern Männer
         des Herzogs von Cordwain, die es durch den Krieg weit weg von der Heimat verschlagen
         hatte. Sie waren meist schlechter ausgebildet und weniger tapfer als die Soldaten
         der Krone. Ihre Vorsicht und soldatische Disziplin hingegen wirkten weniger ermutigend.
         Im Ernstfall würden sie wohl nicht gleich die Flucht ergreifen, was für alle Beteiligten
         bedauerlich war.
      

      Als die Reiter an der Spitze nur noch ein Dutzend Schritt entfernt waren, griff ich
         nach dem knorrigen, mit Lumpen umwickelten Ast, der mir als Krücke diente, und richtete
         mich auf. Ich gab mir Mühe, zu blinzeln und die Stirn zu runzeln wie jemand, der gerade
         aus einem tiefen Schlaf erwacht war. Ich humpelte zum Straßenrand, ohne mit dem geschwärzten
         Ballen meines bandagierten Fußes den Boden zu berühren, und mimte mit offen stehendem
         Mund und trübem Blick den Schwachsinnigen. Als ich die Straße erreicht hatte, tauchte
         ich den Fuß kurz in den aufgewühlten Schlamm am Wegrand. Unter schmerzerfülltem Stöhnen
         stolperte ich vorwärts und warf mich auf der zerfurchten Straße der Länge nach hin.
      

      Ich konnte keineswegs sicher sein, dass die Pferde der Soldaten zurückscheuen würden.
         Viele Schlachtrösser sind darauf abgerichtet, am Boden liegende Menschen zu zertrampeln.
         Zum Glück waren diese hier offenbar nicht für den Kriegsdienst gezüchtet und kamen
         unter den verärgerten Flüchen ihrer Reiter – doch zu meiner Erleichterung – stolpernd
         zum Stehen.
      

      »Mach verdammt noch mal den Weg frei, du Nichtsnutz!«, knurrte der Soldat zur Rechten
         und zügelte sein Pferd, das sich unruhig im Kreis drehte. Hinter ihm waren der Karren
         und – noch wichtiger – die wippende Lanze des königlichen Boten ebenfalls zum Stillstand
         gekommen. Die Armbrustschützen im Karren rutschten tiefer und griffen nach den Bolzen
         in ihren Köchern. Armbrustschützen ließen ihre Waffen nie längere Zeit schussbereit
         gespannt, weil sich dadurch Stock und Sehne zu sehr abnutzten. Dass sie es an diesem
         Tag nicht getan hatten, würde sich alsbald als folgenschwerer Fehler er-weisen.
      

      Ich ließ meinen Blick jedoch nicht zu lange auf dem Karren verweilen, sondern starrte
         mit furchtsam geweiteten Augen verständnislos zu dem Berittenen hoch. Diesen Gesichtsausdruck
         hatte ich lange geübt – die eigene Klugheit zu verbergen, fällt nicht leicht.
      

      »Beweg deinen Arsch!«, befahl der Kumpan des Soldaten. Seine Stimme klang weniger
         wütend, eher so, als spräche er mit einem dummen Hund. Als ich ihn nur weiter mit
         offenem Mund angaffte, griff er fluchend nach der Peitsche an seinem Sattel.
      

      »Bitte!«, wimmerte ich und hob die Krücke schützend über den Kopf. »V-verzeiht mir,
         ihr guten Herren!«
      

      Dass Unterwürfigkeit die gewalttätigen Neigungen brutaler Menschen eher noch anstachelt,
         anstatt sie zu besänftigen, hatte ich schon öfter bemerkt, und genauso war es auch
         jetzt. Das Gesicht des Soldaten verfinsterte sich, er nahm die Peitsche vom Haken
         und entrollte sie, sodass das mit Stacheln bewehrte Ende nur wenige Zoll vor mir auf
         die Straße hing. Als ich hochschaute, packte er den mit Rauten verzierten Griff fester.
         Das Leder war ziemlich abgewetzt – dieser Mann schien von seiner Waffe gern und häufig
         Gebrauch zu machen.
      

      Er hob die Peitsche, hielt jedoch inne und verzog angewidert das Gesicht. »Bei den
         Darmwinden der Märtyrer, du stinkst!«
      

      »Es tut mir leid, Herr!«, entgegnete ich zitternd. »Ich kann nichts dafür. Mein Fuß,
         seht Ihr? Mein Herr ist mit seinem Karren drübergefahren, und seither verrottet er
         immer mehr. Ich bin auf dem Pfad der Schreine, um Märtyrer Stevanos um Heilung zu
         bitten. Einem frommen Mann wie mir werdet Ihr doch nichts tun, nicht wahr?«
      

      In Wahrheit fehlte meinem Fuß nichts, er war ebenso gesund wie mein Bein. Der Gestank,
         der dem Soldaten so unangenehm in die Nase stieg, stammte von einer beißenden Mischung
         aus wildem Knoblauch, Vogelkot und vermoderten Blättern. Eine Verkleidung ist nur
         dann überzeugend, wenn sie von dem passenden Geruch begleitet wird. Die Soldaten sollten
         mich nicht als Bedrohung ansehen. Ein junger Krüppel, dem man auf einer für Hinterhalte
         berüchtigten Straße begegnet, mag seine Verletzung nur vortäuschen. Aber ein Schwachsinniger,
         dessen Fuß den Gestank einer schwärenden Wunde verströmt, das ist etwas ganz anderes.
      

      Bei näherer Betrachtung wäre meine Maskerade zweifellos aufgeflogen. Hätten die beiden
         Soldaten aufmerksamer hingeschaut, dann wäre ihnen die unversehrte Haut unter der
         Schmutzschicht aufgefallen, der langgliedrige, kräftige Körper unter den Lumpen. Ein
         schärferer Blick hätte gewiss auch die Wölbung des Messers unter meinem fadenscheinigen
         Wams erspäht. So scharfe Augen hatten die unglückseligen Gesellen vor mir jedoch nicht,
         und ihre Zeit war abgelaufen. Ich war ihnen eben erst in den Weg gestolpert, aber
         die Ablenkung hatte schon den gesamten Zug zum Stehen gebracht. Im Laufe eines gefahrvollen,
         ereignisreichen Lebens habe ich häufig die Erfahrung gemacht, dass es gerade diese
         kleinen, verwirrenden Zwischenfälle sind, die den Tod bringen.
      

      Den Soldaten zu meiner Rechten ereilte er in Form eines mit Krähenfedern befiederten
         Pfeils. Das Geschoss jagte von den Bäumen herab, und die Stahlspitze bohrte sich hinter
         dem Ohr in seinen Hals, um in einer Wolke aus Blut und Zungenfetzen aus dem Mund wieder
         auszutreten. Der Mann fiel aus dem Sattel, sein Kamerad hingegen erwies sich als erfahrener
         Veteran: Er ließ sofort die Peitsche fallen und griff nach seinem Langschwert. Er
         war flink, aber das war ich auch. Ich riss mein Messer aus der Scheide, setzte den
         bandagierten Fuß auf dem Boden auf und schnellte hoch, um mit der freien Hand nach
         dem Zaumzeug des Pferdes zu greifen. Das Tier bäumte sich unwillkürlich auf und beförderte
         mich weit genug nach oben, dass ich dem Soldaten mein Messer in die Kehle stoßen konnte,
         noch bevor er sein Schwert ganz gezogen hatte. Ich war stolz auf diesen Stich, den
         ich genauso geübt hatte wie den dümmlichen Gesichtsausdruck. Die Klinge schlitzte
         schon beim ersten Hieb sämtliche wichtige Adern auf.
      

      Als ich wieder auf dem Boden aufkam, hielt ich das Zaumzeug des Pferdes weiter gepackt.
         Das Tier drehte sich wild im Kreis und drohte mich umzuwerfen. Der Soldat fiel auf
         die Straße und tat gurgelnd seine letzten Atemzüge. Ich verspürte einen Anflug des
         Bedauerns, weil er so schnell gestorben war. Dieser Kerl mit seiner abgewetzten Peitsche
         hätte sicherlich einen qualvolleren Tod verdient gehabt. Mir kam jedoch eine der vielen
         Lektionen in den Sinn, die mir als Gesetzlosem über die Jahre eingetrichtert worden
         waren: Wenn du jemanden töten sollst, dann geh schnell und gründlich vor. Folter ist Luxus.
               Heb sie dir für diejenigen auf, die es wirklich verdient haben.
      

      Als ich das Pferd beruhigt hatte, war es schon fast vorbei. Der ersten Pfeilsalve
         waren sämtliche Wachen bis auf zwei zum Opfer gefallen. Die beiden Armbrustschützen
         lagen tot im Karren und ebenso der Kutscher. Ein Soldat war so klug gewesen, sein
         Pferd herumzuziehen und davonzugaloppieren – wenn es ihn auch nicht vor der Axt rettete,
         die zwischen den Bäumen hervorgewirbelt kam und ihn in den Rücken traf. Der letzte
         Soldat war aus bewundernswerterem, aber tollkühnem Holz geschnitzt. In seinem Oberschenkel
         steckte ein Pfeil, und ein weiterer hatte sein Reittier getötet, dennoch war es ihm
         gelungen, sich von dem strampelnden Pferd wegzurollen und auf die Beine zu kommen,
         um sich mit gezogenem Schwert den zwei Dutzend Gesetzlosen entgegenzustellen, die
         aus dem Wald gelaufen kamen.
      

      Von dieser Geschichte sind unzählige Varianten im Umlauf. Deckin Scarl selbst hätte
         beim Anblick des mutigen Mannes seiner Bande verboten, ihn zu töten, heißt es in manchen.
         Stattdessen hätten er und der Tapfere sich einen Zweikampf geliefert. Nachdem der
         berühmte Gesetzlose den Soldaten tödlich verwundet hatte, blieb er noch bis zum Abend
         bei ihm. Gemeinsam erzählten sie sich Kriegsgeschichten und grübelten über die Launen
         des Schicksals nach, das unser aller Leben bestimmt.
      

      Vieles, was man sich heute über Deckin Scarl erzählt, den berühmten König der Gesetzlosen
         der Shavine-Marschen und Beschützer von Bauern und Bettlern, wie er genannt wird,
         ist erstunken und erlogen. Mit einer Hand stahl er, mit der anderen gab er, so beschreibt es eine besonders grässliche Ballade. Der tapfere Deckin im Wald sich verbarg, freundlich war er und stark.
      

      Solltet ihr, liebe Leserinnen und Leser, geneigt sein, auch nur ein Wort davon zu
         glauben, so hätte ich da einen sechsbeinigen Esel, den ich euch gern verkaufen würde.
         Der Deckin Scarl, den ich kannte, war zweifellos stark. Er war über sechs Fuß groß
         und muskulös, wenn auch in seinen letzten Lebensjahren sein Bauch etwas an Umfang
         gewonnen hatte. Freundlich konnte er ebenfalls sein, es kam jedoch selten vor. Im
         Shavine schaffte man es nicht allein durch Freundlichkeit, an die Spitze der Gesetzlosen
         aufzusteigen.
      

      In Wahrheit hörte ich Deckin beim Anblick des tapferen Soldaten lediglich knurren:
         »Tötet den törichten Mistkerl und macht weiter.« Ansonsten schenkte er dem Mann keine
         Beachtung, den gleich darauf ein Dutzend Pfeile in die Arme der Märtyrer schickten.
         Mit einer Axt in der Hand kam der König der Gesetzlosen aus dem dunklen Wald gestapft –
         die hässliche Waffe mit der unförmigen schwarzen Doppelklinge hielt er stets griffbereit.
         Er blieb kurz stehen, um mein Werk zu begutachten. Seine klugen Augen leuchteten hell
         unter den dicken Brauen, während er die Leiche des Soldaten musterte und das Pferd,
         das ich eingefangen hatte. Pferde waren begehrte Beute. Sie erzielten gute Preise,
         besonders zu Kriegszeiten. Und wenn sie sich nicht verkaufen ließen, war ihr Fleisch
         im Lager stets willkommen.
      

      Deckin knurrte zufrieden und wandte sich dem einzigen Überlebenden des Angriffs zu –
         der nicht zufällig verschont geblieben war. »Wenn ein Pfeil auch nur in die Nähe des
         Boten kommt«, hatte Deckin uns am Morgen gewarnt, »ziehe ich der Hand, die ihn abgeschossen
         hat, die Haut ab, von den Fingern bis zum Handgelenk.« Es war keine leere Drohung,
         wir alle hatten ihn schon solche Versprechen einlösen sehen.
      

      Der Bote war ein Mann mit schmalem Gesicht, der ein maßgeschneidertes Wams und Hosen
         trug und dazu einen langen Umhang in den Farben des Königs. Er saß auf einem grauen
         Hengst und behielt selbst dann noch den Ausdruck beleidigter Herablassung bei, als
         Deckin das Zaumzeug seines Pferdes packte. Trotz seiner steifen Arroganz war er klug
         genug, die Lanze in seiner Hand nicht zu senken. Der königliche Wimpel blieb hochgereckt
         und flatterte über dem frisch angerichteten Gemetzel im Wind.
      

      »Jede Gefährdung oder Behinderung eines Boten im Dienst der Krone gilt als Hochverrat«,
         stellte der Bursche mit bemerkenswert ruhiger Stimme fest. Er blinzelte und ließ sich
         schließlich dazu herab, Deckin mit herrischem Blick zu mustern. »Das solltest du wissen,
         wer immer du bist.«
      

      »Das weiß ich in der Tat, guter Herr«, erwiderte Deckin und neigte den Kopf. »Und
         ich glaube, Ihr wisst sehr gut, wer ich bin, oder?«
      

      Der Bote blinzelte erneut und wandte den Blick ab, ohne zu antworten. Ich hatte Deckin
         schon für geringere Beleidigungen töten sehen, jetzt aber lachte er nur. Er hob die
         freie Hand und schnippte auffordernd mit den Fingern.
      

      Das Gesicht des Boten versteinerte noch mehr und lief vor Wut und Demütigung rot an.
         Seine Nasenlöcher blähten sich, und die Lippen zuckten, zweifellos verkniff er sich
         ein paar unkluge Worte. Dass er sich nicht zweimal bitten ließ, bevor er nach der
         Lederröhre an seinem Gürtel griff, bewies, dass er den Namen des Mannes vor ihm sehr
         wohl kannte.
      

      »Lorine!«, bellte Deckin, nahm die Schriftrolle, die der Bote ihm widerstrebend reichte,
         und hielt sie der schlanken Frau mit den kupferroten Haaren hin, die zu ihm eilte.
      

      In den Worten der Balladendichter ist Lorine D’Ambrille eine berühmte Schönheit –
         die Tochter eines niederen Adligen, die aus der Burg ihres Vaters floh, um einer arrangierten
         Ehe mit einem Edelmann von schlechtem Ruf und üblem Gebaren zu entgehen. Über zahllose
         Umwege und Abenteuer gelangte sie schließlich in den dunklen Wald der Shavine-Marschen,
         wo der gütige Schurke Deckin Scarl höchstpersönlich sie vor einem Pack hungriger Wölfe
         rettete. Bald schon erblühte zwischen den beiden eine Liebe, die – zu meinem Verdruss –
         durch die Jahre widerhallte und immer abstrusere Legenden hervorbrachte.
      

      Soweit ich feststellen konnte, floss in Lorines Adern genauso wenig adliges Blut wie
         in meinen, obwohl mir immer noch unklar ist, woher sie ihre gewählte Ausdrucksweise
         und offensichtliche Bildung nahm. Sie blieb mir ein Rätsel, ganz gleich, wie lange
         ich über sie nachgrübelte. Wie alle Legenden enthielt aber auch ihre ein Körnchen
         Wahrheit: Schön war sie wirklich. Das jahrelange Leben im Wald hatte ihren glatten
         und ansehnlichen Zügen nichts anhaben können, und irgendwie gelang es ihr stets, ihr
         glänzend kupferrotes Haar sauber und frei von Kletten zu halten. Von jugendlicher
         Lust geplagt, konnte ich nicht anders, als sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit
         anzuhimmeln.
      

      Lorine zog den Deckel von der Röhre und nahm die Schriftrolle heraus. Mit leicht gerunzelter
         sommersprossiger Stirn las sie den Inhalt. Wie immer fasziniert von ihrem Gesicht,
         entging mir der Ausdruck des Erschreckens nicht, der kurz darüber hinwegglitt. Natürlich
         verbarg sie es gut. Schließlich war sie es, die mich in der Kunst der Maskerade unterwies,
         und sie war weitaus geübter darin, gefährliche Gefühlsregungen zu unterdrücken.
      

      »Hast du dir alles gemerkt?«, fragte Deckin.

      »Wort für Wort, Liebster«, versicherte Lorine ihm. Ihr Lächeln entblößte weiße Zähne,
         als sie die Schriftrolle wieder in die Röhre steckte und sie mit dem Deckel verschloss.
         Wenn ihre Herkunft auch im Dunkeln blieb, so hatte sie gelegentlich Bühnen und Reisen
         mit einer Theatergruppe in ihrer Kindheit erwähnt, woraus ich schloss, dass sie früher
         Schauspielerin war. Vielleicht rührte daher auch ihre unheimliche Fähigkeit, sich
         große Textmengen nach nur kurzem Lesen einzuprägen.
      

      »Wenn ich an Euren guten Willen appellieren darf, Herr«, sagte Deckin zu dem Boten
         und nahm Lorine die Röhre ab. »Ihr würdet mir einen großen Gefallen tun, wenn Ihr
         König Tomas noch eine weitere Nachricht überbringt. Von einem König zum anderen. Übermittelt
         ihm bitte mein tiefstes Bedauern über die unvorhergesehene, wenn auch kurze Verzögerung
         Eurer Reise.«
      

      Der Bote starrte die Röhre an, die Deckin ihm hinhielt, als wollte ihm jemand einen
         Scheißhaufen überreichen, nahm sie aber doch entgegen. »Solche Tricks werden dich
         nicht retten«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Und du bist auch kein König,
         Deckin Scarl.«
      

      »Ach nein?« Deckin schürzte die Lippen und hob scheinbar überrascht eine Augenbraue.
         »Ich bin ein Mann, der Armeen kommandiert, seine Grenzen bewacht, Verbrechen bestraft
         und Steuern eintreibt, die andere ihm schulden. Wenn mich das nicht zu einem König
         macht, was bin ich dann?«
      

      Der Bote wusste ganz offensichtlich eine Menge Antworten auf diese Frage, war jedoch
         klug und pflichtbewusst genug, seine Meinung für sich zu behalten.
      

      »Dann wünsche ich Euch noch einen schönen Tag und eine sichere Reise«, sagte Deckin,
         trat zurück und versetzte dem Pferd des Boten einen kräftigen Klaps aufs Hinterteil.
         »Bleibt auf der Straße und haltet nicht vor Nachteinbruch an. Nach Sonnenuntergang
         kann ich für Eure Sicherheit nicht mehr garantieren.«
      

      Das Pferd des Boten trabte los, und sein Reiter trieb es zum Galopp an. Bald war er
         auf der zerfurchten Straße nicht mehr zu sehen, sein flatternder rot-goldener Umhang
         blitzte noch einmal zwischen den Bäumen auf, ehe er um eine Wegbiegung ritt und außer
         Sicht verschwand.
      

      »Haltet keine Maulaffen feil!«, bellte Deckin und funkelte seine Bande finster an.
         »Wir haben Beute einzusammeln und vor der Dämmerung noch ein paar Meilen zurückzulegen.«
      

      Seine Leute gingen mit gewohntem Eifer ans Werk; die Bogenschützen beanspruchten die
         Soldaten für sich, die sie erschossen hatten, während die anderen sich auf den Karren
         stürzten. Erpicht darauf, mich ihnen anzuschließen, blickte ich mich nach einem Baum
         um, an dem ich das gestohlene Pferd festbinden konnte, blieb jedoch stehen, als Deckin
         eine Hand hob.
      

      »Nur ein einziger Stich«, sagte er und nickte zu dem toten Soldaten mit der Peitsche.
         »Nicht schlecht.«
      

      »Wie du es mir beigebracht hast, Deckin«, sagte ich lächelnd. Das Lächeln verging
         mir jedoch, als er mir bedeutete, ihm die Zügel des Pferdes zu reichen.
      

      »Für den Suppentopf ist der zu schade«, sagte er und strich mit seiner Pranke über
         das graue Fell des Tiers. »Er ist noch recht jung. Der kann uns von Nutzen sein. Genau
         wie du, was, Alwyn?«
      

      Ich stimmte rasch in sein barsches Lachen mit ein. Mir fiel auf, dass Lorine noch
         in der Nähe stand. Statt mit den anderen die Beute einzusammeln, beobachtete sie mit
         verschränkten Armen und schief gelegtem Kopf unser Gespräch. Ihr Gesichtsausdruck
         gab mir zu denken: Der verkniffene Mund wirkte belustigt, ihre schmalen Augen und
         die gerunzelten Brauen kündeten dagegen von unterdrückter Besorgnis. Mit mir redete
         Deckin öfter als mit den anderen jungen Männern der Bande, was viele neidisch machte,
         aber eigentlich nicht Lorine. Heute jedoch schien meine Bevorzugung durch Deckin sie
         zu beunruhigen, und ich fragte mich, ob es etwas mit dem Inhalt der Schriftrolle zu
         tun hatte.
      

      »Dann spielen wir mal unser übliches Spiel, wie?«, sagte Deckin und lenkte meine Aufmerksamkeit
         wieder auf sich. Er nickte zu den Leichen der beiden Soldaten. »Was siehst du?«
      

      Ich trat näher an die Toten heran und musterte sie eingehend, ehe ich antwortete,
         wobei ich mir Mühe gab, langsam zu sprechen. Ich hatte die schmerzhafte Erfahrung
         gemacht, dass es Deckin nicht gefiel, wenn ich einfach drauflosredete.
      

      »Getrocknetes Blut an Hosen und Ärmelaufschlägen«, meinte ich. »Ein bis zwei Tage
         alt, würde ich sagen. Der hier …«, ich deutete auf den Soldaten, dem die Pfeilspitze
         aus dem Mund ragte, »… hat eine frisch genähte Wunde an der Braue. Und der da …« Mein
         Finger wanderte zu dem, den ich erstochen hatte. »Sein Schwert weist Kerben und Kratzer
         auf, die noch nicht weggeschliffen wurden.«
      

      »Was sagt dir das?«, erkundigte sich Deckin.

      »Sie waren erst vor Kurzem in einem Kampf.«

      »Einem Kampf?« Er hob eine buschige Augenbraue und fragte ruhig: »Bist du sicher,
         dass es nur das war?«
      

      Sofort überschlugen sich meine Gedanken. Wenn Deckins Stimme sanft klang, bot das
         stets Anlass zur Sorge. »Eher eine Schlacht«, sagte ich. Ich wusste, dass ich zu schnell
         sprach, aber es gelang mir nicht, mich zu bremsen. »Etwas, das groß und wichtig genug
         war, um den König vom Ausgang zu unterrichten. Und da sie bis heute Morgen noch am
         Leben waren, würde ich schätzen, dass sie gewonnen haben.«
      

      »Was noch?« Deckins Augen verengten sich enttäuscht. Anscheinend hatte ich etwas Offensichtliches
         übersehen.
      

      »Es waren Cordwainer«, sagte ich, darum bemüht, mich nicht zu verhaspeln. »Die einen
         Boten des Königs begleiteten. Also waren sie im Auftrag der Krone in den Shavine-Marschen
         unterwegs.«
      

      »Ja«, sagte er und seufzte leise und verärgert. »Und womit ist die Krone in diesen
         unruhigen Zeiten am meisten beschäftigt?«
      

      »Der Prätendenten-Krieg.« Ich schluckte und lächelte erleichtert, als der Groschen
         bei mir fiel. »Das Heer des Königs hat gegen die Horde des Prätendenten gekämpft und
         gewonnen.«
      

      Deckins Augenbraue sank herab, und er musterte mich schweigend. Sein starrer Blick
         blieb so lange an mir haften, dass mir zum zweiten Mal an diesem Morgen der Schweiß
         ausbrach. Dann blinzelte er und ging mit dem Pferd davon. Als Lorine sich ihm anschloss,
         murmelte er ihr etwas zu. Er sprach leise, aber ich hörte ihn trotzdem, was sicher
         auch seine Absicht war.
      

      »Die Nachricht?«

      Lorines Antwort klang gelassen, und ihr Gesicht verriet keinerlei Regung. »Du hattest
         wie immer recht, mein Liebster. Der törichte alte Mistkerl hat die Seiten gewechselt.«
      

      Deckin befahl, die Leichen von der Straße zu schaffen und tiefer in den Wald zu bringen,
         wo Wölfe, Bären oder Füchse schon bald dafür sorgen würden, dass nur noch namenlose
         Knochen übrig blieben. Der Shavine ist ein hungriger Ort, und Frischfleisch bleibt
         dort nicht lange unentdeckt, wenn der Wind den Geruch zwischen die Bäume trägt. Natürlich
         musste ausgerechnet Erchel einen Gegner finden, der noch am Leben war. Erchel war
         so hungrig wie jedes Raubtier des Waldes, aber sein Hunger war von anderer Natur.
      

      »Der Mistkerl atmet noch!«, rief er freudig überrascht, als der Armbrustschütze, den
         wir durch die Farne zogen, ein verwirrtes, fragendes Stöhnen ausstieß. Erschrocken
         ließ ich die Arme des Mannes los, sodass er zu Boden fiel. Er stöhnte noch einmal
         und hob den Kopf. Trotz der Löcher, die nicht weniger als fünf Pfeile in seinen Körper
         gerissen hatten, blickte er mit einem Ausdruck zu uns hoch, als wäre er soeben aus
         einem seltsamen Traum erwacht.
      

      »Was ist passiert, mein Freund?«, erkundigte sich Erchel und ging in die Hocke. Die
         besorgte Miene, die er dabei aufsetzte, wirkte erstaunlich echt. »Gesetzlose, wie?
         Meine Kumpels und ich, wir haben dich an der Straße gefunden.« Er schaute grimmig
         drein, und seine Stimme nahm den rauhen Ton der Verzweiflung an. »Diese Unholde! Die
         Plage möge sie holen! Keine Sorge …« Er legte dem Armbrustschützen beruhigend eine
         Hand auf den herabhängenden Kopf. »Wir kümmern uns um dich.«
      

      »Erchel«, warnte ich. Sein Blick fuhr zu mir hoch, seine Augen blitzten verärgert,
         und sein scharf geschnittenes Gesicht verfinsterte sich. Wir waren etwa im selben
         Alter, ich war jedoch größer als die meisten Siebzehnjährigen – wenn das denn mein
         wahres Alter war. Selbst heute noch kann ich nur raten, wie alt ich wirklich bin.
         So ist das mit Kindern, die in Hurenhäusern zur Welt kommen: Geburtstage sind ein
         Rätsel und Namen ein Geschenk, das man sich selber macht.
      

      »Wir haben keine Zeit für Spielchen«, sagte ich. Nach dem Töten war ich stets von
         rastloser Wut erfüllt, und das Gespräch mit Deckin hatte die Sache nicht besser gemacht.
         Meine Geduld hing am seidenen Faden. In der Bande gab es keine offizielle Hierarchie.
         Deckin war unser unangefochtener Anführer und Lorine seine rechte Hand, aber darunter
         änderte sich die Hackordnung ständig. Erchel stand aufgrund seines Verhaltens und
         seiner selbst für einen Banditen unappetitlichen Gewohnheiten einige Stufen unter
         mir. Als bissiger Hund, aber auch pragmatischer Feigling machte er für gewöhnlich
         einen Rückzieher, wenn er mit jemand Ranghöherem aneinandergeriet. Heute jedoch siegte
         die Aussicht, seinen Neigungen zu frönen, über seinen Pragmatismus.
      

      »Halt die Klappe, Alwyn«, murmelte er und wandte sich wieder dem Armbrustschützen
         zu, der unglaublicherweise die Kraft gefunden hatte, sich aufzurichten. »Überanstrenge
         dich nicht, mein Freund«, riet Erchel ihm und griff nach dem Messer an seinem Gürtel.
         »Leg dich hin. Ruh dich ein wenig aus.«
      

      Ich wusste, wie es weitergehen würde: Erchel flüsterte dem bedauernswerten Mann tröstende
         Worte zu, um ihm dann flink wie eine Schlange ein Auge auszustechen. Danach folgten
         weitere sanfte Versprechungen, bevor er ihm das zweite nahm. Das Ganze entwickelte
         sich immer mehr zu einem Spiel, mit dem Ziel, herauszufinden, wie lange es dauerte,
         bis der arme Unwissende starb, wobei Erchels Messer immer tiefer stach. Was unter
         normalen Umständen schwer zu ertragen wäre, war es heute ganz besonders. Außerdem
         hatte Erchel mich missachtet, was allein schon den Tritt gegen sein Kinn rechtfertigte,
         den ich ihm jetzt versetzte.
      

      Erchels Zähne knallten aufeinander, und sein Kopf wurde von dem Aufprall nach hinten
         geschleudert. Der Tritt war so platziert, dass er möglichst schmerzhaft war, ohne
         ihm den Kiefer auszurenken – wenn er auch meine Zurückhaltung nicht zu schätzen wusste.
         Er blinzelte erschrocken, dann rötete sich sein schmales Gesicht vor Wut, und er sprang
         auf. Er fletschte die blutigen Zähne und holte mit dem Messer aus. Mein eigenes Messer
         glitt blitzschnell aus der Scheide, und ich ging in die Hocke, um seinen Hieb abzuwehren.
      

      Ehrlich gesagt war durchaus nicht klar, wer von uns beiden gewonnen hätte, denn im
         Messerkampf waren wir ungefähr gleich gut. Wenn ich mir auch einrede, dass meine größere
         Körpermasse sich zu meinen Gunsten ausgewirkt hätte. Die Frage erübrigte sich jedoch,
         als Raith die Leiche fallen ließ, die er getragen hatte, und zwischen uns trat, um
         dem Armbrustschützen sein Messer in den Nacken zu stoßen.
      

      »Zeit verschwenden heißt Leben verschwenden«, sagte er mit seinem seltsam melodischen
         Akzent. Er richtete sich auf und taxierte uns mit ruhigem, starrem Blick. Mir fiel
         es nicht leicht, ihm in die Augen zu schauen. Seine leuchtend blauen Pupillen erinnerten
         mich an die eines Falken. Außerdem war er sehr groß – größer und breitschultriger
         noch als Deckin und ohne den Bauchansatz. Besonders abschreckend waren die grellroten
         Flecken, die in zwei diagonalen Streifen über seine hellbraune Gesichtshaut verliefen.
         Er war der erste Caerither, den ich in meinem Leben gesehen hatte, als ich damals
         in Deckins Lager ankam. Das Gefühl von Fremdheit und Bedrohlichkeit, das mich bei
         seinem Anblick überkam, war nie ganz verflogen.
      

      Früher erzählte man sich Geschichten über die Caerither und ihre rätselhaften, geheimen
         Praktiken. In Albermaine sah man sie nur selten, und denen, die hier lebten, begegneten
         die Leute mit Furcht und Spott. Sie galten als fremdartig und sonderbar. Mit wachsender
         Erfahrung erkannten wir, wie dumm es war, sie zu verteufeln, aber das kam erst später.
         Ich hatte viele haarsträubende Geschichten über die Caerither gehört, ihre merkwürdigen
         Hexenrituale und das schlimme Schicksal, das Missionare ereilte, die sich über die
         Berge wagten, um die Heiden zum Bund der Märtyrer zu bekehren. Deshalb wandte ich
         rasch den Blick ab – im Gegensatz zu Erchel, der zwar durchtrieben, aber nicht sonderlich
         schlau war und prompt Raiths Aufmerksamkeit erregte.
      

      »Findest du nicht auch, Wiesel?«, murmelte Raith und beugte sich vor. Seine braune
         Stirn berührte kurz Erchels helle Braue. Der Talisman des Caerithers baumelte zwischen
         ihnen herab. Zwar handelte es sich bloß um ein einfaches Stück Schnur mit ein paar
         Bronzeanhängern daran – winzige, fein gearbeitete Figürchen –, dennoch bereitete der
         Anblick mir Unbehagen. Ich wagte es nie, die Anhänger länger anzuschauen, aber ich
         hatte gesehen, dass es sich um Darstellungen des Mondes und verschiedener Bäume und
         Tiere handelte. Einer davon war besonders interessant: der Bronzeschädel eines Vogels,
         wahrscheinlich einer Krähe. Aus irgendeinem Grund flößten mir die leeren Augenhöhlen
         des Tiers noch mehr Angst ein als der unnatürlich helle Blick seines Besitzers.
      

      Raith wartete, bis Erchel den Blick senkte und nickte. »Werft ihn dort drüben hin«,
         sagte der Caerither und deutete auf ein paar Ulmen ein Dutzend Schritt entfernt. Dann
         wischte er in aller Seelenruhe sein blutiges Messer an Erchels Wams ab. »Du wirst
         auf dem Rückweg mein Bündel tragen. Und wehe, es kommt etwas weg.«
      

      »Scheiß Caerither«, murmelte Erchel, während wir die Leiche des Armbrustschützen zwischen
         die Ulmen schleppten. Wie so oft schien er unsere Auseinandersetzung davor schon wieder
         vergessen zu haben. Wenn ich jetzt, viele Jahre später, über das Schicksal nachdenke,
         das ihn am Ende ereilte, muss ich eines zugeben: Erchel war zwar ein schrecklicher
         Mensch, aber er besaß eine Gabe, die ich mir nie zu eigen machen konnte – die Fähigkeit,
         seinen Groll zu begraben.
      

      »Es heißt, dass sie Bäume und Steine anbeten«, fuhr er fort und gab sich Mühe, leise
         zu sprechen. »Sie vollziehen alle möglichen heidnischen Rituale im Mondlicht, um sie
         zum Leben zu erwecken. Von meiner Familie würde sich keiner mit so einem abgeben.
         Keine Ahnung, was Deckin sich dabei denkt.«
      

      »Vielleicht solltest du ihn mal fragen«, schlug ich vor. »Oder ich kann es für dich
         tun, wenn du willst.«
      

      Dieses höfliche Angebot hatte den gewünschten Effekt: Erchel schwieg für den Rest
         des Wegs. Als wir tiefer ins Dickicht vordrangen und uns dem Lager näherten, fand
         seine nimmermüde Zunge jedoch unweigerlich ein neues Gesprächsthema.
      

      »Was stand da drauf?«, fragte er leise, weil Raith und die anderen nicht weit entfernt
         waren. »Auf der Schriftrolle?«
      

      »Woher soll ich das wissen?«, erwiderte ich und verlagerte unbehaglich das Gewicht
         des Beutesacks auf meiner Schulter. Als ich mich der Plünderung angeschlossen hatte,
         waren die Leichen längst gefleddert, auf dem Karren fanden sich jedoch noch ein halber
         Mehlsack, ein paar Karotten und – zu meiner großen Freude – ein Paar exzellenter Stiefel,
         die mir nach ein paar leichten Änderungen perfekt passen würden.
      

      »Deckin redet mit dir. Und Lorine auch.« Erchel stieß mich auffordernd mit dem Ellbogen
         an. »Was kann da draufgestanden haben, dass er ein solches Risiko eingegangen ist,
         um das zu lesen?«
      

      Ich dachte an Lorines Erschrecken beim Überfliegen der Schriftrolle und ihre gemischten
         Gefühle, als sie mein Gespräch mit Deckin beobachtet hatte. Der törichte alte Mistkerl hat die Seiten gewechselt, hatte sie gesagt. Meine Jahre bei der Bande hatten mir ein gutes Gespür dafür verliehen,
         wann der Wind sich drehte. Und Deckin war stets derjenige, der die Fäden zog. Er ließ
         sich nur ungern in die Karten schauen. Oft erteilte er Befehle, die uns seltsam oder
         unsinnig vorkamen, deren wahre Gründe jedoch später offensichtlich wurden. Bislang
         hatte seine verschwiegene Art der Bande stets zum Vorteil gereicht und uns vor den
         Soldaten und Sheriffs des Herzogs bewahrt. Der Herzog …

      Ich wurde langsamer, und mein Blick schweifte in die Ferne, während mein emsiger Geist
         einen Gedanken formte, der mir schon früher, auf der Straße, hätte kommen müssen.
         Die Wachen des Boten waren keine Soldaten des Herzogs der Shavine-Marschen gewesen,
         sondern Cordwainer, frisch aus einer Schlacht des Prätendenten-Kriegs. Soldaten im
         Dienst des Königs. Womit sich die Frage stellte: Wenn die Soldaten des Herzogs nicht
         damit betraut werden konnten, einen Diener der Krone zu eskortieren, auf wessen Seite
         hatte der Herzog der Shavine-Marschen gekämpft?
      

      »Alwyn?«

      Erchels Stimme schärfte meinen Blick, der unweigerlich zu Deckins massiger Gestalt
         an der Spitze der Marschreihe ging. Inzwischen hatten wir das Lager erreicht, und
         Deckin winkte die Gesetzlosen fort, die zu unserer Begrüßung erschienen, und stapfte
         direkt zu der Unterkunft, die er mit Lorine teilte. Mein Instinkt sagte mir, dass
         keiner der beiden beim gemeinsamen Festmahl am Abend auftauchen würde, mit dem ein
         erfolgreicher Überfall für gewöhnlich gefeiert wurde. Ich wusste, dass sie viel zu
         besprechen hatten. Und auch, dass ich lauschen musste.
      

      »Eines wollte ich dir schon lange mal sagen, Erchel«, meinte ich und ging auf meinen
         eigenen Unterschlupf zu. »Du redest verdammt noch mal zu viel.«
      

   
      
         Zweites Kapitel
         

      

      Wenn Blut vergossen wurde, war die Feier danach stets umso ausgelassener. Von ständiger
         Trunkenheit hielt Deckin nicht viel; nach einem erfolgreichen Überfall durften Ale
         und Brandy jedoch reichlich fließen. Nachdem also die Nacht angebrochen war und von
         dem gerösteten Schwein am Spieß das Fett nur so herabtropfte, setzten sich die anderen
         Bandenmitglieder zusammen, um ihrer Freude oder ihrem Ärger Luft zu machen. Im Laufe
         der Jahre wurde mir klar, dass jeder Gesetzlose solche Gelegenheiten in seinem Leben
         braucht – einmal freiheraus lachen, streiten und singen zu können, die Zungen gelöst
         von zu viel Alkohol und anderen Rauschmitteln, die wir uns beschaffen konnten.
      

      Oft frage ich mich, wie dieser Haufen verkommener Gestalten eine derart liebevolle
         Wehmut in mir wecken kann. Denn genau das verspüre ich, wenn ich mir ein Gesicht nach
         dem anderen ins Gedächtnis zurückhole. Da war Gerthe – als Objekt meiner Begierde
         nur von Lorine übertroffen –, deren Apfelbäckchen sich rundeten, wenn sie lächelte
         und mit fliegenden Röcken tanzte. Neben ihr tanzten Justan und Yelk, der Fälscher
         und der Schlossknacker, das innigste Liebespaar, das ich je gekannt habe. Die alte,
         runzlige Hulbeth, die den Wert von Gold und Silber allein dadurch bestimmen konnte,
         dass sie mit ihren gelben Zähnen daraufbiss oder mit der Zunge dagegen tippte, teilte
         sich kichernd eine Pfeife mit Raith. Der Caerither neigte nicht zum Überschwang, bei
         Gelegenheiten wie dieser gab er sich aber immerhin leutselig und gelassen. Er paffte
         seine mit Schnitzereien verzierte Pfeife und reichte sie großzügig an die Banditen
         in seinem Umkreis weiter. Je fortgeschrittener die Stunde, desto tiefer versanken
         alle in dem benebelten Zustand des Vergessens, den das Kraut erzeugte.
      

      Am Rand des Feuerscheins tauschten Baker und Twine, unsere besten Bogenschützen, finstere
         Blicke und begannen, sich herumzuschubsen. Offenbar drohte eine Prügelei. Wenn der
         Alkohol die Zungen lockerte, kam es zwangsläufig zu Gewalt. Allerdings hatte Deckin
         angeordnet, dass Messer und andere Waffen bei den Schlafplätzen zurückgelassen werden
         mussten, sodass nur selten jemand ernsthaft verletzt oder gar getötet wurde. Die Bogenschützen
         zeigten mit Fingern aufeinander, und ihre Stimmen wurden immer lauter. Der Faustkampf
         zwischen ihnen würde kurz, aber heftig sein. Eine Zeitlang würden sie sich am Boden
         wälzen, bis der Aufruhr Raith oder ein anderes ranghohes Bandenmitglied auf den Plan
         rief, das die Streithähne trennte. Am nächsten Morgen wären Baker und Twine dann wieder
         beste Freunde und würden sich lachend ihre Blutergüsse zeigen.
      

      Der hitzige Streit hatte bereits die Aufmerksamkeit eines stämmigen Mannes mit kurz
         rasierten Haaren erregt, der zu einer Glatze neigte, was er dadurch wettmachte, dass
         er sich einen umso üppigeren Bart stehen ließ. Todman stand in der Hierarchie der
         Bande einige Stufen über mir. Deckin schätzte ihn seiner Brutalität wegen, die ihn
         zu einem guten Kämpfer machte und noch besser als Vollstrecker von Strafen. Er war
         recht großgewachsen, wie es für Ordnungshüter typisch war, an Raiths oder Deckins
         Statur reichte er aber nicht ganz heran. Als zwischen Baker und Twine die ersten Faustschläge
         fielen, leuchtete Vorfreude in seinen Augen. Vermutlich hoffte er, dass bei der Prügelei
         jemand zu Tode käme, was eine grausame Hinrichtung verhieß. Warum man jemanden hasst,
         ist nicht immer leicht zu erklären, in Todmans Fall war es aber offensichtlich. Wie
         Erchel genoss auch er die Grausamkeit zu sehr. Allerdings verbarg sich hinter seinen
         sadistischen Augen noch dazu ein scharfer Verstand.
      

      Sein Instinkt musste ihn wohl gewarnt haben, dass ich ihn ansah, denn plötzlich schaute
         er zu mir herüber, und seine Augen verengten sich. Es gehört zum Wesen des Hasses,
         dass ihn der Gehasste meist auch erwidert. Jetzt sah ich in Todmans Augen ein interessiertes
         Funkeln. Ich hätte den Blick senken sollen wie bei Raith, aber ich tat es nicht. Vielleicht
         hatte der halbe Becher Brandy, den ich getrunken hatte, mich leichtsinnig gemacht.
         Vermutlich hing meine Waghalsigkeit aber eher damit zusammen, dass ich schon seit
         geraumer Zeit überzeugt war, Todman notfalls umbringen zu können, wenn er mich angriff.
         Zwar hatte er mir an Kraft und Körpergröße einiges voraus, ich war jedoch schneller,
         und am Ende reichte ein gezielter Messerstich.
      

      In Todmans Gesicht zuckte es, als er meine Furchtlosigkeit bemerkte. Er machte einen
         Schritt auf mich zu, und ich stand auf. Deckins Gesetz folgend hatte ich kein Messer
         bei mir, aber in dem halb verzehrten Schwein am Spieß steckte eines. Ich wusste, dass
         ich dorthin gelangen konnte, bevor Todman bei mir wäre. Allerdings wäre es ein Wagnis.
         Ich hatte keine Ahnung, ob Deckin mir verzeihen würde, wenn ich ein derart nützliches
         Bandenmitglied tötete. Der Gedanke brachte mich wieder zu Verstand. Ich biss die Zähne
         zusammen und senkte den Blick. Todmans Zorn würde ich damit wohl nicht besänftigen
         können, und mein vom Brandy angeheizter Stolz mochte mir an diesem Abend noch eine
         Tracht Prügel einbringen. Bevor Todman aber einen weiteren Schritt auf mich zu machen
         konnte, versuchte zum Glück Twine, Baker ein Auge auszustechen. Beide wälzten sich
         in der Feuergrube, dass die Funken nur so stoben.
      

      Raith fluchte verärgert auf Caerithisch, stand auf und zerrte die Streithähne auseinander.
         Als Hüter der Bandengesetze war es Todmans Pflicht, ihm zu helfen. Er zerrte Baker
         weg, während Raith seinen fleischigen Arm um Twines Hals schlang. Aller Augen waren
         auf das Schauspiel gerichtet, was mir die günstige Gelegenheit bot, mich davonzuschleichen.
         Ich wollte Todman nicht noch mehr auf mich aufmerksam machen, außerdem verfolgte ich
         eigene Ziele.
      

      • • •

      Bei Winteranbruch hatte Deckins Bande in den überwucherten Ruinen im dunklen Herzen
         des Shavine ihr Lager aufgeschlagen. Die verwitterten Trümmer waren so stark mit Moos
         bewachsen, dass sie von einfachen Felsbrocken kaum zu unterscheiden waren. Nur hier
         und da ragten noch erkennbare Formen aus dem Gestrüpp der Büsche, Wurzeln und Äste.
         Die halb eingestürzten, aber robusten Mauern boten anderen Lagerplätzen gegenüber
         einen entscheidenden Vorteil: Wenn der Regen kälter wurde und im Morgenlicht der erste
         Raureif funkelte, ließen sie sich leicht in Unterschlupfe und Verstecke für Beute
         und Vorräte umwandeln.
      

      Manche in der Bande waren der Ansicht, dass es sich bei den Ruinen einst um eine mächtige
         Stadt gehandelt hatte, die zu bedeutender Größe aufgestiegen war, nur um dem Wüten
         der ersten großen Plage zum Opfer zu fallen. Wenn dem so war, dann fand ich kaum Hinweise
         auf einen solchen Aufstieg, geschweige denn überhaupt auf eine Zivilisation. In einer
         mächtigen Stadt hätte es doch die ein oder andere Statue geben müssen, vielleicht
         sogar ein Schimmern uralter Schätze inmitten des graugrünen Gerölls. Aber davon war
         nichts zu entdecken. Lediglich ein paar verwaschene Einkerbungen mochten einst Schriftzeichen
         gewesen sein, waren jedoch zu stark verwittert, als dass man sie hätte entziffern
         können. Außerdem gab es in der Bande ohnehin niemanden, der sie hätte übersetzen können,
         schon gar nicht ich, ungebildet, wie ich damals war.
      

      Natürlich hatten Deckin und Lorine den größten Unterschlupf bezogen, eine nahezu vollständig
         erhaltene Behausung, die aus vier verfallenen, aber dicken Mauern bestand und ein
         Dach aus geflochtenen Zweigen und darüber gehäuften Farnen besaß. Nicht weit davon
         entfernt lagen die moosbedeckten Überreste einer umgestürzten Säule, die vermutlich
         einmal ein einhundert Fuß hohes Monument gebildet hatte. Für wen oder was sie errichtet
         worden war, würde auf ewig ein Geheimnis bleiben. Beim Aufprall waren die Segmente
         teilweise zerbrochen, und unter einem der Granitblöcke hatte ich vor einigen Wochen
         einen schmalen Hohlraum entdeckt. Den nutzte ich seither als Versteck für wertvolle
         Beute. In der Bande war es strengstens verboten zu stehlen, dennoch neigte alles,
         was ich an Münzen oder sonstigen Wertgegenständen ergatterte, ärgerlicherweise zum
         Verschwinden. Was vor allem daran lag, dass ich meinen Lohn ebenso schnell wieder
         ausgab, wie er seinen Weg in meine Geldbörse fand. Dennoch war ich mir sicher, dass
         ein kleiner Teil auch in die Taschen meiner wenig vertrauenswürdigen Bandengefährten
         wanderte. Überdies hatte ich von meinem Versteck eine gute Aussicht auf den Eingang
         zu Deckins und Lorines Unterschlupf und konnte zugleich jedes Wort verstehen, das
         sie sprachen.
      

      »›… bestehend aus insgesamt zwölf Kompanien‹«, vernahm ich soeben Lorines weiche Stimme.
         Sie hatte die Augen geschlossen und gab – wie immer wortgetreu – die Nachricht an
         den König wieder. Sie und Deckin saßen zu beiden Seiten eines lodernden Feuers. Er
         stocherte mit einem verkohlten Stock in den Flammen, während sie weitersprach. »›Neun
         zu Fuß und drei beritten. Fürderhin betrug unsere Zahl etwas über dreitausend, allesamt
         gute und pflichtbewusste Männer. Aszendent Durehl Vearist, erlauchte Eminenz des Bundes
         in den Shavine-Marschen, hat sie persönlich in den Dienst Eurer Majestät gestellt.
         Zusätzlich erhielten wir Verstärkung von nicht weniger als sechzig Soldaten, die einst
         dem Verräter Rouphon Ambris dienten. Euer Majestät wird über die Ergebenheit dieser
         aufrechten Gesellen sicher erfreut sein, die lieber ihrem König gegenüber loyal blieben,
         als einem verräterischen Herzog die Treue zu halten …‹«
      

      Lorine verstummte, als Deckin sie in barschem Ton unterbrach. »Wohl eher untreue Mistkerle,
         die klug genug waren, ihr Fähnchen nach dem Wind zu hängen.« Sein Bart verzog sich
         zu einer entschuldigenden Grimasse, als Lorine die Augen öffnete und ihn vorwurfsvoll
         ansah. »Verzeih, meine Liebe. Bitte sprich weiter.«
      

      Seufzend schloss Lorine wieder die Augen und fuhr fort. »›Was die Armee des Prätendenten
         betrifft, so schätze ich ihre Zahl auf etwas über viertausend Mann, mit einem ebenso
         großen Gefolge. Euer Hoheit wird wissen, dass dies weit weniger ist, als der Rebellenhorde
         bislang an Stärke zugeschrieben wurde, was an der Ehrlichkeit unserer Hinweisgeber
         zweifeln lässt, deren Beschreibungen sich als fehlerhaft oder rundweg falsch erwiesen
         haben. Dieser Nachricht ist eine Liste derjenigen beigefügt, die, wie ich in aller
         Bescheidenheit vorschlagen möchte, für die schändliche Verletzung des Vertrauens Eurer
         Majestät verhaftet und enteignet werden sollten.
      

      Wie dem auch sei, wäre es dem Prätendenten gelungen, seine Horde rechtzeitig mit den
         Kompanien Herzog Rouphons zusammenzuschließen, die weit über tausend Mann zählten,
         so hätte dieser Tag anders ausgehen können. Der Vorsehung und der Gunst der Märtyrer
         sei es gedankt, dass uns ein Späher des Herzogs in die Hände fiel, der uns seine Marschroute
         verriet. Der Herzog hatte nur zwölf Meilen vom Heer des Prätendenten entfernt sein
         Lager aufgeschlagen, und bei Morgengrauen griffen wir mit voller Truppenstärke an,
         worauf seine Männer getötet, gefangen genommen oder zerstreut wurden.‹«
      

      Lorine hielt inne, und ich sah, wie sie nervös schluckte. Als sie weitersprach, klang
         sie jedoch gewohnt beherrscht. »›Zudem ist es mir eine außerordentliche Ehre, Euch
         mitteilen zu dürfen, dass der Herzog selbst sich im Gewahrsam Eures geschätzten Kämpen
         Sir Ehlbert Bauldry befindet, der den Verräter im Zweikampf besiegt und entwaffnet
         hat.
      

      Nachdem unter meinen Truppen die Ordnung wiederhergestellt war, marschierte ich so
         schnell wie möglich zum Lager des Prätendenten und brachte ihm trotz des heftigen
         Widerstands seiner Anhänger eine schwere Niederlage bei. Ich möchte besonders darauf
         hinweisen, dass sich in den Reihen der Aufständischen auch einige ascarlianische Söldner
         befanden, die mit den Ketzern des Fjordlands verbündet sind. Die Wilden aus dem Norden
         lieferten uns einen erbitterten Kampf, was es, zu meinem ewigen Bedauern, dem Prätendenten
         ermöglichte, mit einem Gefolge von vielleicht zwanzig Überläufern zu fliehen. Ich
         kann Eurer Hoheit versichern, dass wir bereits zur Verfolgung des Rebellenführers
         angesetzt haben und die Nachricht von seiner Gefangennahme oder verdienten Hinrichtung
         gewiss nicht lange auf sich warten lassen wird.
      

      Meine Streitmacht befindet sich derzeit auf Burg Ambris, wo der Bote Eurer Majestät
         mich antreffen wird. Die andere Partei, über die wir vor meiner Abreise vom Hof sprachen,
         wurde bereits benachrichtigt und wird in Kürze eintreffen. Unsere Patrouillen und
         bezahlten Spione konnten keine Hinweise darauf finden, dass die Gefangennahme des
         Herzogs bei den Knechten, Handwerkern oder niederen Adligen für Unruhe sorgt. Auch
         scheint es im Herzogtum keine weitverbreiteten Sympathien für die Sache des Prätendenten
         zu geben. Es ist meine Absicht, den Anweisungen Eurer Majestät Folge zu leisten und
         Herzog Rouphon ohne Umschweife vor Gericht zu stellen. Eine Liste der Gefangenen von
         edler Abstammung ist dieser Nachricht beigefügt. Ich erwarte Euren Befehl hinsichtlich
         ihrer Hinrichtung, Begnadigung oder Freilassung gegen Lösegeld. Gefangene Soldaten,
         Zwangsverpflichtete und Gefolge wurden kraft meiner Vollmacht als Agent der Krone
         mit außerordentlichen Befugnissen dem Tod überantwortet.
      

      Ich verbleibe, Euer Hoheit, Euer treuester und ergebenster Diener, Sir Althus Levalle,
         Großoffizier der Kompanie der Krone.‹«
      

      Deckins Miene veränderte sich beim Zuhören kaum. Die einzige Regung zeigte er, als
         Lorine das Schicksal des unglückseligen Herzogs Rouphon erwähnte. An dieser Stelle
         zerbrach knirschend der Stock in seinen fleischigen Pranken, und er warf die Überreste
         ins Feuer. Als Lorine fertig war, sagte er nichts, und das Schweigen zog sich in die
         Länge.
      

      »Althus«, murmelte Deckin schließlich und verschränkte die Finger. »Das überrascht
         mich nicht. Er war sich noch nie zu schade, die Drecksarbeit zu erledigen. Im Gegenteil,
         er räumt gerne auf.«
      

      »Du kennst den Großoffizier der Kompanie der Krone?«, fragte Lorine. Ich hörte echte
         Überraschung in ihrer Stimme. Anscheinend hatte Deckin auch vor ihr seine Geheimnisse.
      

      Sein Bart zuckte leicht verärgert, und er schüttelte den Kopf. »Früher, ja. Aber davon
         erzähl ich dir ein andermal, meine Liebe.«
      

      Lorine verbarg es gut, aber ich nahm dennoch die Besorgnis in ihren nächsten Worten
         wahr. »Mit der ›anderen Partei‹ meint er wohl den neu eingesetzten Herzog der Shavine-Marschen.
         Ich frage mich, wer es ist.«
      

      »Die Liste der Kandidaten ist kurz.« Deckin lachte unfroh. »Rouphons Rivalen neigten
         dazu, Unfällen und unerwarteten Krankheiten zum Opfer zu fallen.« Wieder ein Lachen,
         das diesmal säuerlich klang. »Mit den Angehörigen seines Blutes ist er nie sonderlich
         freundlich umgesprungen.«
      

      »Vielleicht wird sein Nachfolger entgegenkommender sein. Mit einem Geschenk von angemessenem
         Wert ließe sich zumindest ein Gespräch anbahnen. Natürlich müssten wir uns genau überlegen,
         wie wir an ihn herantreten …« Lorine verstummte, als Deckin verächtlich abwinkte.
      

      »Es spielt keine Rolle, wer er ist.« Er kam stöhnend hoch und rieb sich den Rücken.
         »Es ist Zeit, Lorine. Wir haben lange gewartet, aber jetzt ist es Zeit. Rouphon wird
         einen Kopf kürzer gemacht, der Prätendenten-Krieg tobt weiter, und im Norden braut
         sich Unheil zusammen – eine bessere Gelegenheit wird es nicht geben.«
      

      »Der Prätendent wurde gerade besiegt. Der Krieg ist so gut wie vorbei.«

      »So scheint es. Zumindest will Althus das dem König weismachen. Ist dir aufgefallen,
         dass er es versäumt hat, ihm die Zahl seiner eigenen Verluste mitzuteilen? Althus
         ist ein pflichtbewusster Mann, aber er ist auch ein verdammter Lügner, wenn es ihm
         in den Kram passt. Ich würde schätzen, dass er die Streitmacht des Herzogs nur deshalb
         zerschlagen und ihn gefangen nehmen konnte, weil er Sir Ehlbert an seiner Seite hatte.
         Vermutlich konnte er dem Prätendenten tatsächlich eine Niederlage beibringen, aber
         es war nicht der große Sieg, den er beschreibt. Und selbst wenn es stimmt – solange
         der Prätendent am Leben ist, besteht die Möglichkeit, dass er es schafft, ein weiteres
         Heer aufzustellen. Mit seiner angeblich königlichen Abstammung lockt er viele Leute
         an, die enteignet wurden oder sonst einen Groll gegen die Krone hegen. Sein Aufstand
         ist noch längst nicht vorbei. Wenn er das nächste Mal seine Standarte hebt, wird es
         vermutlich weit weg von den Shavine-Marschen sein, was bedeutet, dass Sir Althus und,
         noch wichtiger, der gefürchtete Kämpe des Königs die Marschen ebenfalls bald verlassen
         werden.«
      

      Lorine schloss wieder die Augen und senkte den Kopf. Sie holte tief Luft, und was
         sie dann sagte, zeugte von einigem Mut: »Der Bote hatte recht, Deckin. Egal, wie die
         Knechte und Gesetzlosen dich nennen – du bist kein König.«
      

      »Dieser Illusion habe ich mich auch nie hingegeben, meine Liebe.« Deckins Tonfall
         und Haltung ließen keinen Ärger erkennen. Er trat auf Lorine zu und hob mit seiner
         Pranke ihr Kinn an, worauf sie die Augen öffnete. Seine nächsten Worte waren von freundlichem
         Drängen, aber auch von unerschütterlicher Gewissheit erfüllt. »Allerdings bin ich
         entschlossen, Herzog zu werden.«
      

      • • •

      Am nächsten Morgen ließ Deckin uns das Lager abbrechen und auf den verborgenen Pfaden,
         die allein Wilderer und Gesetzlose kennen, einen Weg nach Norden einschlagen. Wie
         üblich erhielten wir keine Erklärung, und falls sich jemand wegen eines schweren Kopfes
         oder anderer Gebrechen beklagte, reichte ein finsterer Blick des Königs der Gesetzlosen,
         um die Nörgler zum Schweigen zu bringen. Wir hatten alle Erfahrung darin, seine Stimmungsumschwünge
         zu deuten, und momentan wussten wir, dass ein falsches Wort oder ein Blick eine harte
         Strafe nach sich ziehen konnte.
      

      Ich erklärte mich freiwillig bereit, als Späher vorauszugehen, während die Bande durch
         das grüne Labyrinth des Waldes zog. Würde ich mit den anderen marschieren, dann müsste
         ich unweigerlich neben Erchel laufen, dessen Gesellschaft ich an diesem Tag nicht
         ertrug. Außerdem blieb ich so auf Abstand zu Todman, was im Augenblick klüger war.
         Deckins Gunst brachte mir zwar das ein oder an-dere zusätzliche Gespräch oder Lob
         ein, Schutz bot mir das jedoch wenig.
      

      Wir waren zu viert. Baker und Twine, die ihren Streit trotz der Blutergüsse längst
         vergessen hatten, patrouillierten mit ihren Bögen an den Flanken. In der Mitte ging
         Stallknecht, unser bester Fährtenleser und Jäger, und ich ein Dutzend Schritt hinter
         ihm. Die Idee hinter dieser Formation war einfach: Sollte ein Pfeil oder ein anderes
         Geschoss den Jäger treffen, wäre ich übrig, um Alarm zu schlagen.
      

      Zwar kam es nicht häufig vor, dass sich die Männer der Sheriffs oder die Soldaten
         des Herzogs so tief in den Wald vorwagten, gänzlich unwahrscheinlich war es aber nicht.
         Ich erinnerte mich noch düster daran, wie die Bande vor ein paar Jahren mal einer
         ganzen Kompanie von Wachen des Herzogs begegnete. Zum Glück war es spät am Abend,
         und den meisten von uns gelang die Flucht. Damals war ich noch ein kleiner Junge und
         einer Schlacht bis dahin noch nie so nahe gekommen, und der Anblick der umherfliegenden
         Pfeile und aufeinanderprallenden Klingen hat sich mir tief ins Gedächtnis eingeprägt.
      

      Jetzt glitt mein Blick unablässig über die Bäume links und rechts von Stallknecht,
         der sich mit einer Geschmeidigkeit fortbewegte, die man seinem schlaksigen Körper
         gar nicht zutrauen würde. In Gedanken kehrte ich immer wieder zu Deckins und Lorines
         Unterhaltung am Vorabend zurück. Ich bin entschlossen, Herzog zu werden. Ein Fluch der Klugen ist ihre Vorstellungskraft – ein schlauer Kopf malt sich mögliches
         Unheil stets in zu vielen Einzelheiten aus.
      

      Wohin führt er uns?, war die erste Frage, die sich mir stellte, bald gefolgt von einer ganzen Schar weiterer.
         Was hat er vor? Wohin gehen wir? Wie kommt er auf den Gedanken, dass ein Gesetzloser,
               selbst ein König der Gesetzlosen, Herzog werden könnte?

      Ich war nicht so dumm, irgendjemandem von dem zu erzählen, was ich gehört hatte. Vertrauen
         ist ein Luxus, auf den man als junger Gesetzloser schnell zu verzichten lernt. Unter
         anderen Umständen hätte ich Lorine darauf angesprochen. Schon seit unserer ersten
         Begegnung wusste ich, dass sie außer mir der einzig wirklich kluge Mensch in diesem
         Haufen Abschaum war.
      

      Hm, der Junge hat einen scharfen Blick. Das waren Deckins erste Worte gewesen, als er mich vor zehn Jahren schmutzig und
         mit Blutergüssen übersät im Wald fand.
      

      Der Zuhälter hatte mich mit bemerkenswertem Elan aus dem Hurenhaus vertrieben, das
         ohnehin nur ein schlechter Unterschlupf gewesen war. »Verschwinde, du nutzloses Balg!«,
         waren seine letzten Worte an mich, und das waren noch die freundlichsten. Seine Gerte
         hinterließ Striemen auf meinem Hinterteil, während ich auf das dichte Farngestrüpp
         am Rand der Hütten zulief, die ich bis dahin mein Zuhause genannt hatte. Wenn der
         Zuhälter schlechte Laune hatte, konnte ich mich meist bis zum Nachteinbruch dort verstecken
         und warten, bis er sich besinnungslos getrunken hatte, um dann zurückzuschleichen.
         Ein paar der Huren waren freundlich und gaben mir etwas von ihrem Abendessen ab, wonach
         ich zum Schlafen auf die Dachbalken hochkletterte. Aber an diesem Tag war es anders.
      

      Er jagte mich knurrend durch das Gestrüpp, und seine Gerte traf mich an Hals und Kopf,
         bis ich schließlich in die dunkle Umarmung des Waldes floh. Der Anblick der Wand aus
         Schatten reichte, um mich zum Stehen zu bringen. Lieber ertrug ich weitere Schläge,
         als dort hineinzugehen. In meiner Kindheit hatte ich zahllose Geschichten darüber
         gehört, welches Schicksal diejenigen erwartete, die töricht genug waren, sich in den
         Wald vorzuwagen. Der Zuhälter verfluchte meinen Starrsinn. Er bückte sich, um Steine
         aufzuheben und sie nach mir zu werfen. Einer davon knallte gegen meine Stirn und ließ
         mich Sterne sehen. Ich erinnere mich, dass ich zu Boden stürzte. Dann wurde es schwarz
         um mich. Als ich wieder zu mir kam, schaute ich zum Geflecht der schwankenden Äste
         hoch.
      

      Vielleicht hatte der Schlag gegen den Schädel mich wirr gemacht, doch glaubte ich
         in diesem Moment, den Wald sprechen zu hören. Das Rascheln der Blätter und Knarren
         der Äste klang wie eine Stimme, die Worte sprach, die ich nicht verstand. In meiner
         Benommenheit hörte es sich fast wie eine Begrüßung an. Gleich darauf ertönte Deckins
         Stimme.
      

      Ich setzte mich auf und sah einen großgewachsenen Mann mit üppigem schwarzem Bart
         vor mir, und dazu eine schlanke Frau mit kupferfarbenem Haar, das fein säuberlich
         zu langen Zöpfen geflochten war. Der Mann lächelte, und ich sah inmitten seines Barts
         weiße Zähne aufblitzen. In seinem Blick lagen Belustigung und Interesse. Die Frau
         lächelte nicht, aber ihr Gesicht wirkte auch nicht unfreundlich. Nach meiner Schätzung
         war Lorine bei unserem ersten Treffen höchstens zwanzig Jahre alt, doch selbst damals
         schon hatte sie etwas Altersloses, Majestätisches an sich.
      

      »Wie ist dein Name, Junge?«, fragte der Bärtige und trat näher. Er ergriff meine Schultern,
         zog mich hoch und stellte mich auf die Beine. Vielleicht war ich immer noch zu verwirrt,
         oder irgendein innerer Instinkt warnte mich, jedenfalls zuckte ich vor seiner Berührung
         nicht zurück und versuchte auch nicht wegzulaufen.
      

      »A-Alwyn«, stammelte ich und blinzelte, als beim Sprechen die Platzwunde an meiner
         Stirn wieder aufriss und mir Blut in die Augen tröpfelte.
      

      »Alwyn, hm?« Der Bärtige verzog das Gesicht und wischte mir das Blut von der Stirn.
         »Hat deine Mutter oder dein Vater dir diesen Namen gegeben?«
      

      »Die kenne ich nicht. Hab mich selbst so genannt«, erwiderte ich. Langsam ließ die
         Benommenheit nach, und Furcht erwachte in mir. Mir wurde bewusst, dass ich allein
         war im Wald, mit zwei Fremden. »Mutter ist bei meiner Geburt gestorben, sagt der Zuhälter.
         Mein Vater war bloß irgendein Scheißkerl, der sie gevögelt und sich danach verpisst
         hat, meinte er.«
      

      Da mischte sich die Frau mit dem kupferfarbenen Haar ins Gespräch. Sie trat zu dem
         Hünen und ging neben ihm in die Hocke. »Ein vulgärer Kerl, dieser Zuhälter«, sagte
         sie. Ihr Gesichtsausdruck faszinierte mich damals, denn es war das erste Mal, dass
         ich ihn bei jemandem sah: eine Mischung aus Mitleid und Zorn, halb verborgen unter
         einem freundlichen Lächeln. »Und ziemlich aufbrausend«, fügte sie hinzu. Sie zog ein
         Tuch aus dem Ärmel ihrer Wollbluse und tupfte meine Stirn ab. »Ich würde sagen, jemand
         sollte ihm mal eine Lektion erteilen, damit er sich besser beherrschen lernt.« Sie
         hob eine Augenbraue und schaute den Bärtigen an. »Findest du nicht auch, Liebster?«
      

      »Allerdings.« Der Mann schnaufte leutselig und richtete sich dann zu seiner vollen
         Größe auf, sodass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen schauen
         zu können. »Am besten bleibst du heute Abend bei uns im Lager, junger Alwyn. Wir haben
         einen ganzen Topf voll geschmorter Tauben, und ohne Hilfe schaffen wir die nie.«
      

      Er beugte sich vor und ergriff meine kleine Hand, worauf die Frau die andere nahm.
         Ich ging mit ihnen und verspürte nicht den geringsten Drang wegzulaufen. Wohin hätte
         ich auch gehen sollen? Aus einer Nacht im Lager wurde freilich bald eine ganze Woche,
         die in Monate überging, in deren Verlauf ich viele neue Dinge lernte. Zum ersten Mal
         in meinem kurzen Leben musste ich keinen Hunger leiden und mich nicht ständig vor
         Gertenhieben fürchten. Aus Monaten wurden Jahre, und mein Groll gegen den Zuhälter
         wuchs. Bis ich eines Tages Lorine von meinen Rachegedanken erzählte und sie mir in
         beiläufigem Ton berichtete, dass der Kerl kurz nach meiner Flucht erwürgt auf der
         Schwelle des Hurenhauses vorgefunden wurde. Die verschlungenen Wege meines Lebens
         führten mich nie wieder zu der Ansammlung von Hütten zurück, in denen ich aufgewachsen
         bin, und selbst jetzt verspüre ich nicht den geringsten Wunsch, sie zu besuchen. Dort
         gibt es für mich nichts mehr zu sehen und niemanden, den es zu töten gilt.
      

      »Psst!«

      Scharfer Schmerz durchzuckte mich, als ein geworfener Zweig von meiner Nase abprallte,
         und riss mich aus meinen Grübeleien. Ich warf Stallknecht einen finsteren Blick zu,
         der mich mit gerunzelter Stirn musterte. »Aufwachen, Heide«, befahl er gewohnt barsch.
         »Wenn du mir den Rücken decken willst, dann mach es richtig, oder die Plage möge dich
         holen.«
      

      Ich setzte ein fröhliches Lächeln auf. Ich wusste, dass ihn das weit mehr ärgern würde
         als eine patzige Erwiderung. Stallknecht war der wohl ungewöhnlichste Gesetzlose,
         der je den Shavine unsicher machte, und der frommste Anhänger des Bundes, dem ich
         in meinem Leben begegnet bin. Seine Abneigung gegen die anderen Halunken brannte hell,
         besonders in meiner Gegenwart, vielleicht weil ich nie müde wurde, die Flammen zu
         schüren.
      

      Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und murmelte eine Passage der heiligen Schriften,
         wie so oft, wenn ich seine Geduld auf die Probe stellte. »›Es ist das Schicksal der
         wahren Gläubigen, die Gegenwart von Sündern und Heiden zu erdulden. Zu erdulden heißt,
         durch die Gunst der Seraphilen geläutert zu werden.‹« Damit drehte er sich um und
         schlich weiter durch den Wald.
      

      Nach ein paar Meilen legten wir eine Pause ein und ließen uns auf dem Stamm einer
         umgestürzten Esche nieder, um unsere Wegzehrung aus gesalzenem Schweinefleisch zu
         essen. Der Winter hatte den Wald noch nicht fest im Griff, doch in der Luft lag bereits
         eine schneidende Kälte, die bald schon durch Mark und Bein gehen würde. Für einen
         Jungen wie mich hatte das Leben im Wald viele Vorzüge, die Witterung gehörte jedoch
         nicht dazu. Die Winter brachten Kälte, die einen umbringen konnte, und die Sommer
         Wolken von Mücken und anderen Insekten, die einen in den Wahnsinn trieben. Die milden,
         aber stets zu kurzen Atempausen von Frühling und Herbst waren mir immer am liebsten.
      

      »Hast du schon mal von einem Ritter namens Sir Ehlbert Bauldry gehört?«, fragte ich
         Stallknecht, während wir aßen. Ich gab mir Mühe, leise zu sprechen, wie immer, wenn
         wir unterwegs waren.
      

      »Verschon mich mit deinem Geschwätz, Heide«, murmelte Stallknecht. Aus Gründen, die
         für mich nicht nachvollziehbar waren, nannte er nur mich einen »Heiden«. Alle anderen
         waren für ihn lediglich Sünder.
      

      »Der Kämpe des Königs, wie ich hörte«, fuhr ich unbeirrt fort. »Ich dachte, du wärst
         ihm in deiner Zeit als Soldat vielleicht mal begegnet.«
      

      Es war eine gezielte Stichelei. Ich wusste, dass Stallknechts Zeit unter dem Banner
         ein heikles Thema war. Erfahren hatte ich davon auch nur aus den Predigten, die er
         mangels Publikum vor sich selber hielt. Abends schritt er oft mit geschlossenen Augen
         um ein Feuer herum und zitierte in einem fort aus den Schriften der Märtyrer. Manchmal
         beichtete er reumütig eine der vielen Sünden, die er in seinem Leben begangen hatte –
         wenn ihn seine Reue auch nicht davon abhielt, Mitglied in der berüchtigtsten Räuberbande
         im Shavine zu sein.
      

      Im vergangenen Sommer hatte ich erlebt, wie er einem Wachmann mit einem Beil den Schädel
         gespalten hatte, und zwar ohne zu zögern oder aus den heiligen Schriften zu zitieren.
         Er war ebenso nichtsnutzig und bösartig wie die anderen Mitglieder der Bande, was
         seinem Glauben an die eigene Erlösung jedoch keinen Abbruch tat. Ich hatte in ihm
         schon vor Längerem einen religiösen Eiferer erkannt und verschwendete an die Widersprüchlichkeit
         des Ganzen keinen Gedanken mehr, es sei denn, ich geriet selbst in den Brennpunkt
         seines heuchlerischen Wahns.
      

      Ich hatte mit einer weiteren Zurückweisung gerechnet, deshalb überraschte mich der
         Ausdruck ernster Rückbesinnung in Stallknechts Gesicht. Man hätte seine Züge als attraktiv
         bezeichnen können, wäre da nicht das irre Leuchten in seinen Augen gewesen. Jetzt
         wirkte er fast normal, und als er das Wort ergriff, klang seine Stimme nicht so monoton
         und anklagend wie sonst.
      

      »Als ich ihm begegnete, war er noch nicht der Kämpe des Königs«, sagte er. »Nur ein
         junger Ritter im Dienst von König Mathis. Aber selbst damals schon gab es in den Herzogtümern
         niemanden, der es im Kampf mit ihm hätte aufnehmen können. Für einen so großen Mann
         bewegt er sich beinahe … unnatürlich schnell. Und das Blutbad, das er unter den Aufständischen
         anrichtete, lässt sich nur als große Sünde beschreiben. Ihm selbst bereitete es jedoch
         kein Vergnügen, im Gegensatz zu den anderen Rittern. Und er beteiligte sich auch nicht
         an den Grausamkeiten, die sie den Gefangenen antaten. Als wir die Leichen zu großen
         Haufen aufstapelten, kniete er mit ernster Miene vor dem Aszendenten, der ihm die
         Weihe gab. Ein wahrer Ritter von Bund und Krone.«
      

      Schön, dass du ihn magst, witzelte ich im Geiste und musste an Deckins und Lorines Gespräch denken. Vielleicht werden wir ihm schon bald über den Weg laufen.
      

      »Und Sir Althus Levalle?«, fragte ich. »Hast du von dem mal gehört?«

      Stallknechts Augen verengten sich abrupt. Ich merkte, dass ich den Bogen überspannt
         hatte. Dieser Mann mochte verrückt sein wie ein Affe mit Hirnfäule, aber dumm war
         er nicht.
      

      »Warum so neugierig, Heide?«, fragte er und drehte sich zu mir um.

      »Hab gehört, wie die Cordwainer sich auf der Straße unterhalten haben«, erwiderte
         ich mit einem beiläufigen Schulterzucken. »Es klang so, als wären sie aus einer Schlacht
         gekommen.«
      

      Stallknechts Blick bohrte sich förmlich in mich hinein. Offenbar hatte sein Instinkt
         angeschlagen, der ihn nach den Verfehlungen anderer Menschen suchen ließ. Seine nächsten
         Fragen hätten mich ins Schwimmen bringen können. Obwohl ich geschickt darin war, andere
         zu täuschen, gelang mir das bei ihm nur selten. Zum Glück rettete mich ein leichter
         Brandgeruch, der vom Wind herangetragen wurde. Stallknecht und ich blinzelten und
         gingen gleichzeitig in die Hocke.
      

      Auf der anderen Seite der kleinen Lichtung zogen Baker und Twine jeder einen Pfeil
         aus dem Köcher und legten ihn auf die Sehne. Nur ein Narr würde in diesem Teil des
         Waldes ein Feuer anzünden. Wir befanden uns tief im Territorium des Königs der Gesetzlosen,
         und die Soldaten und Sheriffs des Herzogs wussten es besser, als ihre Anwesenheit
         auf diese Art zu verraten.
      

      Stallknecht hob eine Hand, um uns zurückzuhalten, schloss einen Moment die Augen und
         blähte die Nasenflügel. Schließlich öffnete er die Augen wieder und nickte nach Nordwesten,
         wo die Bäume etwas lichter standen. Wir nahmen die übliche Spähformation ein, ich
         hinter Stallknecht und die Bogenschützen an den Flanken. Der Brandgeruch wurde immer
         stärker, bis ich dünne Schwaden durch das Geäst treiben sah. Dann drangen Stimmen
         herüber. Sie waren leise und besaßen einen merkwürdigen Klang. Worte waren nicht zu
         verstehen, aber ein Leuchtfeuer hätte uns den Weg nicht besser weisen können.
      

      Nach weiteren fünfzig Schritt waren die Stimmen so laut, dass ich hören konnte, dass
         sie in einer mir fremden Sprache redeten. Ich warf Stallknecht einen verwunderten
         Blick zu, der mit säuerlicher Miene flüsterte: »Ascarlianer.«
      

      Er blieb stehen und nickte zum breiten Stamm einer alten, ein paar Schritt entfernten
         Eibe hin. Ich folgte ihm, als er den Baum hinaufkletterte. Mit einer Leichtigkeit,
         die von jahrelanger Übung herrührte, zog er sich an den knorrigen Ästen nach oben.
         Nachdem wir etwa zwanzig Fuß hoch geklettert waren, konnten wir das Lager gut überschauen.
         Die Quelle des Rauchs war unschwer zu erkennen: Von einem Holzstapel stiegen hellgraue
         Wolken auf. Die Leute, die um das Feuer saßen, waren durch Blätterdach und Äste verdeckt,
         aber meiner Schätzung nach waren es etwa ein Dutzend. Zwei von ihnen gingen im Rauch
         auf und ab und schienen in ein hitziges Wortgefecht vertieft. Sie gaben ein unverständliches
         Kauderwelsch aus weichen Vokalen und barschen Ausrufen von sich.
      

      »Irgendeine Ahnung, was sie sagen?«, flüsterte ich Stallknecht zu.

      »Mit der Sprache von Ketzern gebe ich mich nicht ab«, murmelte er zurück und betrachtete
         das Lager. »Aber es sind Wilde aus dem Norden, das steht fest.« Er richtete den Blick
         auf mich. »Such Deckin. Sag ihm, wir haben Eindringlinge.«
      

   
      
         Drittes Kapitel
         

      

      Bevor Deckin das Lager der Fremden betrat, ließ er es zuerst umstellen. Mit leiser,
         geübter Schnelligkeit bildete die Bande einen engen Kreis, der sämtliche Fluchtwege
         abschnitt. Es gab weder Wachposten noch Späher, die unser Heranrücken hätten verraten
         können, und ich staunte über die Arglosigkeit dieser Leute. Wussten sie denn nicht,
         wo sie sich befanden?
      

      Der Streit, der immer lauter geworden war, während wir unsere Falle aufbauten, verstummte
         abrupt, als Deckins massige Gestalt zwischen den Bäumen hervortrat. Lorine befand
         sich zu seiner Rechten und Raith zu seiner Linken, während Todman, der sich stets
         in Deckins Nähe hielt, hinter ihnen folgte. Ich blieb mit den anderen am Rand der
         kleinen Lichtung stehen, auf der die seltsamen Leute ihr Lager aufgeschlagen hatten.
         Ich zählte zwölf – acht Männer und vier Frauen. Bei unseren Ausflügen in die Hafenstädte
         an der Küste waren mir schon Fjordländer begegnet. Das Fjordland war das nördlichste
         Herzogtum Albermaines, das einer der Vorfahren von König Tomas den Ascarlianern abgenommen
         hatte. Die Fremden sahen ganz ähnlich aus. Sie waren ein oder zwei Zoll größer als
         die Bewohner der südlichen Herzogtümer, mit blasser Haut und blondem oder hellbraunem
         Haar. Außerdem waren sie alle bewaffnet und gerüstet, wenn auch mehr schlecht als
         recht. An ihren Gürteln hingen Äxte und Beile, und viele trugen mit Eisenschuppen
         besetzte Ledertuniken. Ihre Kleidung wies jedoch zahllose Risse und Flecken auf, und
         ihre Gesichter waren mit Schweiß, Schmutz und Blut beschmiert, wie bei Leuten, die
         erst vor Kurzem einem heftigen Kampf entronnen waren.
      

      Nur einer von ihnen trug ein Schwert. Er war der Größte von allen, und sein langes
         weizenblondes Haar war zu Zöpfen geflochten, aus denen sich einzelne Strähnen gelöst
         hatten, sodass sein Haarschopf an einen vom Wind zerfledderten Strohhaufen erinnerte.
         Sein Gesichtsausdruck war kaum weniger wild – mit weit aufgerissenen Augen und offenem
         Mund starrte er Deckin an. In seiner Miene zeigte sich keine Furcht, sondern eher
         eine Art irre Erleichterung. Als Bandit lernt man einzuschätzen, ob ein Treffen friedlich
         bleibt oder in Gewalt umschlagen wird. Die Miene des Nordmannes schien mir in dieser
         Hinsicht eindeutig.
      

      Zur Linken des zerzausten Schwertkämpfers stand ein Mädchen, dessen Haar einen goldenen
         Farbton besaß. Ich schätzte, dass sie etwa in meinem Alter war. Das Fehlen von Narben
         in ihrem schmutzigen Gesicht deutete auf eine behütete Kindheit hin. Sie war von allen
         am schlechtesten bewaffnet und trug lediglich einen Dolch mit langer Klinge bei sich.
         Ihre Kleidung war zwar robust, aber ungepanzert. So furchtsam, wie sie Deckin und
         den Rest der Bande ansah, schien sie weit vernünftiger zu sein als ihr Gefährte.
      

      Deckin sagte nichts, sondern blieb zehn Schritt vor dem Mann mit dem Schwert stehen
         und verschränkte die Arme. Die Waldluft verdichtete sich, während der Nordländer den
         Neuankömmling mit großen, hungrigen Augen musterte. Deckin hob erwartungsvoll eine
         Augenbraue, worauf der Blonde einige barsche Worte in seiner Sprache ausstieß. Dabei
         nahm er Kampfhaltung an und packte den Griff seines Schwertes fester. Das Mädchen
         sagte ebenfalls etwas. Ihre Worte waren mir genauso fremd wie die des Hünen, aber
         das leise Zittern in ihrer Stimme ließ vermuten, dass es sich um eine ängstliche Warnung
         handelte. Die restlichen Eindringlinge tauschten unsichere Blicke aus, und Schweiß
         glänzte auf den Axtgriffen, die sie nervös umfassten.
      

      Bei den Worten des Hünen runzelte Deckin die Stirn. »Gerthe!«, rief er und blickte
         sich über die Schulter nach der Sprachkundigen der Bande um. Gerthe war eine junge
         Frau mit vielerlei Talenten, die meisten davon sinnlicher Natur und recht kostspielig.
         Ihre erstaunlichen Sprachfähigkeiten schätzte Deckin jedoch am meisten. Sie hatte
         ihr Handwerk in den Hafenstädten an der Küste des Shavine gelernt und beherrschte
         nicht weniger als sieben Sprachen fließend und konnte sich in einem halben Dutzend
         weiteren verständlich machen.
      

      »Ascarlianer, schätze ich mal?«, fragte Deckin, als sie zu ihm kam.

      Gerthe nickte bestätigend. »Aus den Südgebieten, denke ich.«

      »Und was sagt er?«

      Gerthes sonst so fröhliches Gesicht nahm einen unwilligen Ausdruck an. Ihr Blick ging
         ängstlich zwischen Deckin und dem Schwertkämpfer hin und her. »Es … war nichts Nettes,
         Deckin«, meinte sie.
      

      »Sag’s mir einfach.«

      Sie hustete, um das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Dann übersetzte sie in
         möglichst neutralem Tonfall: »›Was für Abschaum nähert sich uns da? Seid ihr hier,
         um zu betteln oder zu stehlen? So oder so bekommt ihr von mir nur den Tod.‹«
      

      Deckin lachte prustend, wodurch sich der Rest der Bande ermutigt sah, mit einzustimmen.
         Angesichts unserer Heiterkeit rückten die Nordländer enger zusammen, bis auf den Mann
         mit dem Schwert, der dies offenkundig als Beleidigung seiner männlichen Würde auffasste.
         Er knurrte noch ein paar Worte und zog dann sein Schwert aus der Scheide. Er richtete
         die Klinge auf Deckin und schwenkte sie in seine Richtung. Seine Stimme klang rauh
         und sein schneidender Ton beinahe komisch.
      

      »›Lacht nur, ihr wertloses Gesindel‹«, übersetzte Gerthe pflichtbewusst. »›Lacht,
         während ich, Skeinweld, Schwert der Altvar, euch ins Grab schicke!‹«
      

      Dies sorgte für noch mehr Gelächter und Spott, was den Nordländer so wütend machte,
         dass sein Gesicht puterrot anlief. Die Belustigung der Bande legte sich jedoch sofort,
         als Deckin eine Hand hob. Er wirkte ernst und konzentriert – ein Ausdruck, den wir
         alle genau kannten. Was immer gleich geschehen würde, es würde alles andere als lustig
         sein.
      

      Mit einem Blick zu Gerthe sagte er: »Mach diesem albernen Kerl klar, dass er sich
         ohne Erlaubnis in meinem Wald aufhält. Sag ihm, dass ich als Wegzoll dieses hübsche
         Schwert akzeptieren werde, mit dem er ganz offensichtlich nicht umzugehen weiß. Danach
         gewähre ich ihm freies Geleit bis zur Küste, wo er und seine Freunde sich ein Schiff
         suchen und nach Hause verschwinden können.«
      

      Es war ein ungewöhnlich großzügiges Angebot – Eindringlingen gegenüber zeigte Deckin
         sich nur selten so nachsichtig. Der Ascarlianer schien die Worte, die Gerthe für ihn
         übersetzte, jedoch kaum zu hören. Als sie fertig war, trat ein absurder Eifer auf
         seine Züge, und er winkte Deckin zu sich. Der trat tatsächlich näher und blieb nur
         wenige Schritt von ihm entfernt stehen. Der Nordmann begann wieder zu sprechen. Seine
         Stimme klang jetzt weicher, und seine Lippen bewegten sich sehr schnell.
      

      »Noch mehr Beleidigungen?«, fragte Deckin Gerthe.

      »Nein, Gebete«, sagte sie mit angespannter Miene, während sie, Lorine und die anderen
         zurücktraten. »Sein Todesgesang an die Altvar.«
      

      Ein Schatten huschte über Deckins Gesicht, zu schnell, als dass ich seine Bedeutung
         hätte erraten können. Damals hielt ich es für Verachtung, inzwischen aber glaube ich,
         dass es eine Mischung aus Bedauern und Mitleid war. Die Regung verschwand jedoch sofort
         wieder und wich derselben ernsten Konzentration. Er wandte sich dem Ascarlianer zu
         und hob die leeren Hände – seine Axt hing noch am Gürtel.
      

      »Nun?«, fragte er.

      Der Hüne murmelte einige weitere Gebete, dann packte er sein Schwert mit beiden Händen
         und griff laut brüllend an. Innerhalb eines Herzschlags war es vorbei, genau wie ich
         erwartet hatte. Deckin hatte recht; selbst ich konnte sehen, dass der Ascarlianer
         kein echter Schwertkämpfer war. Sein Griff war zu fest und die Balance zu schlecht.
         Er griff viel zu schnell an und beraubte sich damit jeder Möglichkeit auszuweichen,
         als Deckin behände vor der Klinge wegsprang, dem Nordmann beide Arme um den Hals schlang
         und ihn zu Boden riss. Keuchend warf Deckin sich herum, und das Genick des Ascarlianers
         gab mit lautem Knacken nach.
      

      Deckin erhob sich von der zuckenden Leiche und wandte sich den übrigen Nordländern
         zu. Einige weinten offen über den Tod ihres Landsmannes, die meisten aber starrten
         Deckin nur erschrocken an. Das Mädchen mit den goldenen Haaren bildete die einzige
         Ausnahme – sie musterte die Todeszuckungen des Schwertkämpfers mit einer Miene, in
         der müde Enttäuschung stand. Als er schließlich still lag, zog sie den langen Dolch
         aus ihrem Gürtel und warf ihn auf den Boden. Dann murmelte sie ihren Gefährten etwas
         auf Ascarlianisch zu, worauf diese schnell ihrem Beispiel folgten und ihre Äxte und
         Beile vor Deckin auf einen Haufen warfen.
      

      »Ich glaube, wir sind heute weit genug marschiert«, sagte Deckin, beugte sich vor
         und nahm dem toten Nordländer das Schwert aus der erschlafften Hand. Es unterschied
         sich von denen der Herzogtümer Albermaines: Die Klinge war breiter und der Griff kürzer,
         sodass man es auch einhändig führen konnte.
      

      »Gerthe«, fuhr Deckin fort, »frag unsere Besucher, ob sie mit uns zu Abend essen wollen.
         Morgen früh können sie ihre Waffen nehmen und aufbrechen. Ihr Wegzoll wurde in Blut
         bezahlt.« Er hielt inne, musterte die in der Sonne funkelnde Klinge und knurrte zufrieden.
         Grinsend fügte er hinzu: »Und mit Stahl.«
      

      • • •

      Am Abend lud Deckin mich zum gemeinsamen Essen ein. Raith, Lorine und Gerthe waren
         ebenfalls anwesend und außerdem das Mädchen aus dem Norden. Ich sah Todman in den
         Schatten jenseits des Feuers umherschleichen. Im Flammenschein war der feindselige
         Ausdruck, mit dem er mich musterte, deutlich zu erkennen. Als Erwiderung prostete
         ich ihm mit einem Becher Ale zu und lächelte freundlich. Wie zu erwarten wurde ich
         mit einem Knurren belohnt, bevor er in die Dunkelheit davonstapfte. Ich bemerkte auch
         noch eine andere, schmalere Gestalt, die zwischen den Bäumen umherging. Der Feuerschein
         spiegelte sich in hungrigen Augen. War Todmans finsterer Blick auf mich gerichtet
         gewesen, so konzentrierte sich Erchels einzig auf unseren Gast mit den goldenen Haaren.
      

      Beim Essen stellte Deckin dem Mädchen eine Reihe von Fragen. Er verhielt sich wie
         ein jovialer Gastgeber gegenüber einer willkommenen Besucherin, aber das Mädchen war
         eindeutig klug genug, um die wahre Situation zu begreifen. Sie hielt den Blick die
         meiste Zeit gesenkt, und wenn sie ihn doch einmal hob, dann nur, um ihren Gastgeber
         ängstlich zu mustern. Die anderen Nordländer saßen am Nachbarfeuer. Ihre Position
         in der Mitte des Lagers machte jeden Fluchtversuch sinnlos und gefährlich.
      

      »Berrine«, sagte das Mädchen, als Gerthe Deckins Frage nach ihrem Namen übersetzte.
         Sie antwortete knapp und ausdruckslos. Entweder fürchtete sie, ihr Gegenüber zu verärgern,
         oder sie wollte nicht allzu viel von sich preisgeben.
      

      »Berrine«, wiederholte Deckin. »Ein schöner Name. Was bedeutet er?«

      »Tochter des Meeres«, erklärte Gerthe. »Bei den Ascarlianern dreht sich alles ums
         Meer. Sämtliche ihrer Lieder und Geschichten handeln davon …«
      

      »Bitte nur ihre eigenen Worte, Gerthe, danke«, unterbrach Lorine sie. Sie lächelte
         freundlich, als Gerthe verstummte. »Ich denke, wir wollen alle gern die interessante
         Geschichte hören, wie es sie und ihre Freunde hierher verschlagen hat.«
      

      Die Ascarlianerin presste die Lippen zusammen – eine winzige Regung nur, die sonst
         niemand bemerkte, die mir aber eine ganze Menge mitteilte. Ich musterte eingehend
         das Gesicht des Mädchens, während Gerthe Lorines Bitte übersetzte. Seine Antwort war
         ebenso kurz wie zuvor. Allerdings entdeckte ich einen säuerlichen Unterton darin,
         den ich später als jugendlichen Idealismus erkannte, der mit der Realität konfrontiert
         wurde.
      

      »Sie stammt aus der Region Aldvir, der südlichsten Provinz der Länder, die von den
         Schwesterköniginnen Ascarlias regiert werden«, übersetzte Gerthe Berrines Worte. »Sie
         und ihre Freunde gehören den sogenannten Skardryken an.« Gerthe runzelte verwirrt die Stirn. »Ich bin nicht sicher, was das ist, aber
         skard bedeutet Axt, und ryke ist so etwas wie ein Betbruder oder Priester.«
      

      Das Mädchen verbarg es gut, aber ihr Mund verzog sich bei dieser Übersetzung leicht
         verächtlich. Erneut beschloss ich, meine Ahnung für mich zu behalten.
      

      »Fanatiker«, schlussfolgerte Deckin. »Krieger im Dienst der Altvar, der ascarlianischen
         Götter.«
      

      »Ich glaube, ja«, sagte Gerthe, und ihre Verwirrung legte sich, als Berrine weitersprach.
         »Vor ein paar Monaten kam jemand übers Meer. Der Bote eines Mannes, der sich als der
         Wahre König der Südlande bezeichnete.«
      

      »Der Prätendent«, warf Lorine ein. »Er will sich also mit den Schwesterköniginnen
         verbünden.«
      

      »Sie sagt, die Königinnen hätten ihn nicht empfangen«, erwiderte Gerthe. »Er durfte
         jedoch mit jedem sprechen, der ihn anhören wollte. Er machte großartige Versprechungen
         an alle tapferen Krieger, die mit ihm kommen und die verhassten Südländer bekämpfen
         wollten. Nicht nur Gold stellte er in Aussicht, sondern auch Gebiete im Fjordland,
         die er den Schwesterköniginnen zurückgeben wollte, wenn er auf den Thron gelangen
         sollte.«
      

      Deckin schnaubte spöttisch. »Sie und die ganzen anderen Welpen haben diesen Mist geglaubt?«

      »Sie sagt, das Fjordland zurückzuerobern, sei die heilige Aufgabe der Skardryken. Dafür haben sie gekämpft. An Gold hatten sie kein Interesse.«
      

      »Schade«, sagte Deckin und schenkte Berrine ein mitleidiges Lächeln. »Sie werden welches
         brauchen, wenn sie sich eine Passage in die Heimat kaufen wollen. Ich möchte mehr
         über die Schlacht wissen. Wie hoch hat der Prätendent verloren?«
      

      Das Gesicht der Ascarlianerin verfinsterte sich bei der Frage. Ihre gefauchte Antwort
         klang eindeutig wütend. »Sie sagt, er hat vielleicht zwei Dutzend Männer verloren –
         von seinem eigenen Heer, heißt das«, erklärte Gerthe. »Anscheinend wurde der Prätendent
         vor dem Heranrücken der Kompanie der Krone gewarnt und brach rechtzeitig sein Lager
         ab, bevor sie angreifen konnte. Die Ascarlianer hielten die Soldaten des Königs auf,
         während von der Horde des Prätendenten ein Großteil entkommen ist. Sie und die anderen
         sind als Einzige noch übrig und befinden sich schon seit Tagen auf der Flucht vor
         dem Heer des Königs.«
      

      Deckin tauschte kurz einen zufriedenen Blick mit Lorine, bevor er sich wieder der
         Nordländerin zuwandte. »Ich kann nicht sagen, dass mich das überrascht. Wenn dieser
         Narr mit dem Schwert ein Hinweis ist, dann sind die Kampffähigkeiten dieser Skardryken einen Fliegenschiss wert. Sag ihr das nicht«, warnte er müde, als Gerthe zu einer
         Übersetzung anhob.
      

      Als Nächstes drehte sich Deckin mit hochgezogenen Brauen mir zu. »Also, Alwyn, spricht
         diese fanatische Anhängerin falscher Götter die Wahrheit oder nicht?«
      

      Ich war beeindruckt, wie es Berrine gelang, meinen Blick zu ertragen und dabei weiter
         verwirrt auszusehen. Die anderen konnte sie sicher überzeugen, dass sie tatsächlich
         keine Ahnung hatte, dass meine nächsten Worte ihren Tod bedeuten könnten. In den vergangenen
         Monaten hatte Deckin von meiner Fähigkeit, Unwahrheiten zu erkennen, häufiger Gebrauch
         gemacht – eine Gabe, die ich meinem scharfen Blick und übereifrigen Verstand verdankte,
         wie er sagte. Daran war nichts Mysteriöses; ich vermochte lediglich rein intuitiv
         an der Tonlage und dem Gesichtsausdruck eines Menschen zu erkennen, ob er log. Manchmal
         irrte ich mich auch, was für die Betroffenen unangenehme Folgen haben konnte. Aber
         ich lag öfter richtig als falsch, zumindest hoffte ich das.
      

      Vermutlich wäre es für mich von Vorteil gewesen, hätte ich den anderen erzählt, was
         ich in Berrines Miene wahrgenommen hatte, aber ich tat es nicht. Stattdessen wandte
         ich mich Deckin zu und schüttelte den Kopf. »Wenn sie lügt, dann jedenfalls sehr überzeugend.«
      

      Deckins Blick ging zu Raith. Der Caerither schaute das Mädchen nicht an und gab auch
         sonst nicht zu erkennen, ob ihn ihre Worte interessierten. Stattdessen starrte er
         nur ins Feuer und spielte mit einem der Anhänger an seiner Halskette herum: Es war
         der Krähenschädel, in den winzige Schriftzeichen eingekerbt waren. Er schaute kurz
         hoch und nickte Deckin kaum merklich zu, bevor er weiter ins Feuer starrte. Ich sah
         Lorine angesichts dieses wortlosen Austauschs unbehaglich das Gewicht verlagern. Mir
         war früher schon aufgefallen, dass ihr Deckins offensichtliches Vertrauen in Raiths
         Fähigkeiten ein Dorn im Auge war. Ein Bandit zu sein, war eine Sache, aber als Ketzer
         legte man sich neben dem Gesetz auch noch mit dem Bund an. Und so viel offizielle
         Missbilligung konnte selbst für den König der Gesetzlosen gefährlich werden.
      

      »Dank ihr für ihre Offenheit«, sagte Deckin zu Gerthe und neigte den Kopf als Zeichen,
         dass die Sache damit erledigt war. »Morgen früh dürfen sie und die anderen, wie schon
         gesagt, gern ihrer Wege gehen. Nenn ihr die Namen von ein paar Schmugglerkapitänen,
         die sie vielleicht nach Hause bringen werden, aber warne sie, dass es nicht billig
         wird.«
      

      Gerthe schob Berrine schon vom Feuer weg, da befahl Deckin ihr zu warten. »Hier. Das
         sollte einen guten Preis erzielen«, sagte er und hob das Schwert des getöteten Ascarlianers
         hoch. »Als Belohnung für ihre Ehrlichkeit. Für Schwerter hatte ich außerdem noch nie
         viel Verwendung.« Er warf der überraschten Berrine die Waffe mitsamt Scheide zu, und
         sie hätte sie beinahe fallen gelassen. Schnell presste sie sie sich an die Brust.
      

      Nachdem Gerthe und die Ascarlianerin gegangen waren, schwieg Deckin lange. Lorines
         Blick, der schwer auf ihm ruhte, schien er gar nicht zu bemerken. Als ich unauffällig
         Lorines Gesicht musterte, sah ich Sorge darin, vermischt mit Erwartung – Gefühle,
         die sie offen zeigte. Für mich stand fest, dass an diesem Abend etwas Wichtiges geschehen
         war. Berrines Geschichte hatte Deckins Vermutung bestätigt, dass der Prätendenten-Krieg
         alles andere als vorbei war. Der Kurs, den er eingeschlagen hatte, würde sich also
         nicht ändern. Und ich hatte das Gefühl, dass Lorine darüber gar nicht erfreut war.
      

      »Wenn der Prätendent noch auf freiem Fuß ist«, ergriff sie das Wort, als Deckins Schweigen
         sich in die Länge zog, »wird es in der Gegend um Ambriside von Patrouillen nur so
         wimmeln.«
      

      »Es werden Soldaten vor Ort sein«, stimmte Deckin nachdenklich zu. »Aber ich könnte
         mir vorstellen, dass ein Großteil von Althus’ Kavallerie schon unterwegs ist, um den
         Prätendenten zu verfolgen, wohin auch immer er geflüchtet ist. Und die Fußsoldaten
         wird er in Marsch setzen, sobald der Herzog verurteilt ist. Keine Sorge, meine Liebe.«
         Seine Stimme klang scharf, und sein Blick wirkte herrisch. »Sag allen, dass sie sich
         ausruhen sollen.« Er stand auf und ließ den Blick in die Runde schweifen. »Morgen
         früh marschieren wir zügig weiter, zur Burg Ambris, falls ihr das nicht schon erraten
         habt.«
      

      Damit drehte er sich um und ging in die Dunkelheit davon. Ich fand es bemerkenswert,
         dass Lorine ihm nicht folgte. Stattdessen warf sie Raith einen vorwurfsvollen Blick
         zu. »Wenn deine Talismane so mächtig sind«, sagte sie, »warum haben sie ihn dann nicht
         vor diesem Pfad gewarnt?«
      

      Der Caerither schaute unbeirrt weiter in die tanzenden Flammen und spielte mit dem
         Krähenschädel. »Manche Pfade müssen beschritten werden«, erwiderte er. Seine melodische
         Stimme besaß einen träumerischen Ton, und ich fragte mich, ob er zuvor wohl seine
         Pfeife geraucht hatte. »Allen Warnungen zum Trotz.«
      

      Lorine schürzte die Lippen und schnaubte verächtlich. »Solchen wie dir bin ich öfter
         schon begegnet. Leute, die Anhänger und Talismane verkaufen und ehrlichen Bürgern
         das Geld aus den Taschen ziehen, um ihnen die Lügen aufzutischen, die sie hören wollen.
         Alles Humbug.«
      

      »Ich nehme kein Geld an, außer dem gerechten Anteil, der mir als Mitglied dieser Bande
         zusteht«, erwiderte Raith und musterte sie gelassen. »Und wo, bitte schön, gibt’s
         hier ehrliche Bürger?«
      

      Lorine raffte ihren Umhang und stand vom Feuer auf. Die Abneigung stand ihr deutlich
         ins Gesicht geschrieben. »Ach, treib’s doch mit einem Baum, du verfluchter Ketzer«,
         fauchte sie, um als Nächstes mich böse anzufunkeln. »Du hast gehört, was Deckin gesagt
         hat. Geh schlafen.«
      

      Ich sah zu, wie sie davonstürmte, und zwar demonstrativ in die andere Richtung als
         Deckin. Streit zwischen den beiden bereitete mir Sorge, weil er so selten vorkam.
      

      »Auf welchem Pfad man auch wandelt, dem Schicksal entgeht man nicht.«

      Ich wandte mich Raith zu, der wieder ins Feuer starrte. Statt des Krähenschädels hielt
         er jetzt die ganze Kette fest umklammert. Sein Gesicht wirkte so ruhig wie zuvor,
         allerdings sah ich zwischen den Fingern seiner zitternden Faust Blut hervorquellen.
      

      Der Anblick faszinierte mich, war aber auch so verstörend, dass ich ihn nicht länger
         ertrug. Ich verschwand lieber in der Dunkelheit, ohne mich zu verabschieden.
      

      • • •

      Berrine musterte mich mit offenem Argwohn, als ich mich nur wenige Schritt von ihr
         und den anderen Ascarlianern entfernt in der Höhlung eines alten Eichenstammes niederließ.
      

      »Eine schöne, trockene Nacht«, sagte ich und breitete die mit Pelz gefütterte Flickendecke
         aus, die ich als Schlaflager benutzte. »Wenigstens etwas, wofür man dankbar sein kann.«
      

      Sie antwortete nicht, sondern beobachtete nur weiter, wie ich es mir bequem machte.
         Ihre Gefährten waren alle längst eingeschlafen, vermutlich vor Erschöpfung. Manche
         schnarchten – in unserer Bande ein ungewohntes Geräusch. Schnarchende Banditen überleben
         im Wald meist nicht lange, weshalb man sich das schnell abgewöhnt.
      

      Mit dem Rücken gegen die Eiche gelehnt, vertrieb ich mir die Zeit damit, einen Stein
         in die Luft zu werfen und wieder aufzufangen. Ich hatte ihn auf dem Weg hierher aufgelesen –
         ein kleiner, flacher Feldstein mit scharfen Kanten. Berrines Augen verengten sich
         beim Anblick des Steins, sie blieb jedoch sitzen. Das Schwert ruhte auf ihrer Schulter,
         und sie hatte die Arme um die Scheide geschlungen. Obwohl sie bestimmt müde war, hielt
         sie die Augen offen und den Kopf aufrecht. Sie würde gewiss nicht schnarchen beim
         Schlafen, dessen war ich mir sicher.
      

      Als die Feuer im Umkreis bis auf die rauchende Glut heruntergebrannt waren, ließ ich
         den Stein ruhen. Der Wald stimmte schon bald sein nächtliches Lied aus knarrenden
         Ästen, raschelnden Blättern und dem gelegentlichen Kratzen unsichtbarer Geschöpfe
         an. Nur ein erfahrenes Ohr hätte die Geräusche wahrgenommen, die nicht dazu passten:
         ein leises Schaben auf der Erde, ein gedämpftes Knacken der Farnstängel. Zum Glück
         besaß ich ein erfahrenes Ohr.
      

      Ich wartete, bis ein paar Schritt rechts von mir ein junger Baum entgegen der Windrichtung
         schwankte. Dann schnellte mein Arm vor, und ich warf den Stein. Mit dumpfem Knall
         traf er auf Fleisch, gefolgt von einem heiseren Aufschrei und unterdrücktem Fluchen.
      

      »Verpiss dich, Erchel«, sagte ich ausdruckslos. Ich zog mein Messer, denn ich wusste,
         dass das Funkeln der Klinge selbst im schwachen Mondlicht gut zu sehen war.
      

      Dies war der gefährlichste Moment, solange Erchels Gelüste mit seinem Selbsterhaltungstrieb
         rangen. Er könnte ebenfalls sein Messer ziehen und sich auf mich stürzen, aber der
         folgende Aufruhr würde mit Sicherheit das Lager wecken und Deckins Zorn erregen. Und
         beim Messerkampf war, wie gesagt, nicht klar, wer von uns gewinnen würde.
      

      Das verärgerte Knurren in der Dunkelheit ließ darauf schließen, dass zumindest heute
         Abend Erchels Vernunft die Oberhand gewonnen hatte. Gleich darauf sah ich seinen schmalen
         Schatten zwischen den Bäumen davonhuschen. Ob diesmal wohl auch am nächsten Morgen
         alles vergeben und vergessen wäre? Immerhin hatte ich ihn – aus seiner Sicht – um
         ein Vergnügen gebracht. Eine Jungfrau wie Berrine zu schänden, wäre für Erchel ein
         großer Spaß. Obwohl ich bezweifle, dass sie ein so leichtes Opfer abgegeben hätte.
      

      »Er kommt nicht zurück«, sagte ich.

      Berrines vom Mondlicht angeleuchtetes Gesicht wirkte jetzt verängstigt. Als sie nicht
         antwortete, zuckte ich die Achseln, streckte mich auf meinem Schlaflager aus und zog
         die Decke über mich. Ich wusste, dass ich trotz der Aufregung an diesem Tag schnell
         einschlafen würde – als Gesetzloser lernt man, jede Gelegenheit zum Ausruhen zu nutzen.
         Die ersten Ranken des Schlafs krochen bereits in meinen Geist, als Berrine in präzisem,
         leicht akzentbehaftetem Albermainisch flüsterte: »Was wollte er?«
      

      Seufzend richtete ich mich auf. Sie war ein Stück näher gerückt und hielt dabei weiter
         das Schwert umklammert.
      

      »Was denkst du, was er wollte?«, fragte ich.

      Sie warf einen Blick in die Finsternis und unterdrückte ein Schaudern. Heute Nacht
         würde sie sicher kein Auge mehr zumachen. »Danke«, hauchte sie. »Aber wenn du eine
         Bezahlung erwartest …« Auf mein leises Lachen hin verstummte sie. Ihre furchtsame
         Miene ließ mich jedoch wieder ernst werden.
      

      »Du kannst mich mit Wissen bezahlen«, sagte ich. »Wenn du willst. Du sprichst Albermainisch
         besser als Ascarlianisch, und dein Akzent stammt aus dem Fjordland. Du bist keine
         von ihnen, oder?«
      

      »In meinen Adern fließt ascarlianisches Blut«, zischte sie mit Nachdruck, »so wie
         bei allen echten Fjordländern, wenn wir uns auch vor südländischen Königen verneigen
         müssen.« Einen Moment lang versagte ihr die Stimme. Als sie weitersprach, tat sie
         es in einem rhythmischen Ton, so als zitierte sie eine heilige Schrift. »Nicht wenige
         von uns bewahren die alten Sitten, aus der Zeit, bevor unser Land gestohlen wurde,
         bevor unsere Schwäche uns in den Augen der Altvar entehrte und südländische Bräuche
         und falscher Glaube unser Blut verdarben.«
      

      Mir fiel auf, wie sie beim Sprechen das Schwert umklammerte, als suche sie in dem
         Stahl Bestätigung. Da wusste ich, dass sie genauso fanatisch war wie Stallknecht,
         wenn die jüngsten Ereignisse auch ihren Glauben erschüttert hatten.
      

      »Dein Freund«, sagte ich und nickte zu dem Schwert, »dem diese Klinge gehörte. Er
         wollte sterben, oder?«
      

      Sie senkte den Kopf, und ich hörte sie schlucken. »Skeinweld«, murmelte sie. »Er hatte
         das Herz eines ascarlianischen Kriegers, aber die Fähigkeiten eines Wollhändlers.
         Das war das Handwerk seines Vaters, weißt du, an der Küste von Aldvir. Dort ist die
         Lage ruhiger als im restlichen Ascarlia, trotzdem gründeten sich dort die Skardryken, unter den wahren Söhnen und Töchtern Ascarlias. Ich bin nach Aldvir geflohen, als
         ich es nicht länger aushielt, wie meine Familie sich der Totenverehrung eures Glaubens
         unterwarf. Dort traf ich Skeinweld und fand meine wahre Bestimmung bei den Skardryken. Und dort sprach auch der Gesandte des Wahren Königs zu uns.«
      

      Sie stieß ein verbittertes Seufzen aus. »Wir glaubten, unsere Zeit sei gekommen. Wir
         würden seinen Krieg für ihn kämpfen und dem Fjordland die Freiheit schenken, aber
         der Krieg ist nicht so, wie er in den Legenden beschrieben wird. Krieg heißt, ein
         entbehrungsreiches Leben unter den übelsten Halunken zu führen. Krieg ist Täuschung
         und Mord.«
      

      Ich ermunterte sie nicht, weiterzusprechen. Ich erkannte, wenn jemand noch mehr zu
         erzählen hatte. Mitunter vertraut man Fremden Dinge an, die man Freunden oder der
         Familie gegenüber niemals zugeben würde. Das Urteil eines Fremden zählt schließlich
         nicht viel.
      

      »Das hier«, sagte sie und strich über die Schwertscheide, »war die Waffe von Skeinwelds
         Großvater, mit der er einst gegen die Armee der Südländer kämpfte. Mit diesem Schwert
         in der Hand starb er und sicherte sich einen Platz unter den Mächtigen in den Ewigen
         Hallen. Skeinweld wollte werden wie er, der Krieger, über den er so viele Geschichten
         gehört hatte. Aber als es zur Schlacht kam …«
      

      Schatten huschten über ihr Gesicht, als sie erneut den Kopf senkte. Diesmal wusste
         ich, dass ich nachhaken musste. »Er ist weggelaufen«, sagte ich.
      

      »Wir alle.« Sie hob das Gesicht und lachte dünn. Ihre Augen glänzten feucht. »Wir
         Nachfahren der Altvar, wir Skardryken. Wir sind weggelaufen.«
      

      »Er hat es also aus Scham getan.«

      Ich hörte eine Mischung aus Ehrfurcht und Angst in ihrer Stimme, wie bei jemandem,
         der sich an einen Albtraum erinnert. »Ich glaube, es war der Anblick des Ungeheuers,
         das sie gegen uns ins Feld schickten – ein Hüne aus Stahl, der durch die Kämpfer des
         Wahren Königs hindurchfegte wie ein Wirbelwind durch Stroh. Auf seinem Helm leuchtete
         eine rote Flamme, die beim Kampf förmlich zu lodern schien. Ich sah tapferere Leute
         als uns vor dem Zorn dieses Ungeheuers fliehen. Warum hätten wir es nicht auch tun
         sollen? Tief im Wald, als die Furcht sich gelegt hatte, kam die Scham. Skeinweld beschimpfte
         mich und die anderen und beschuldigte uns, ihn mit unserer Feigheit angesteckt zu
         haben. In Wahrheit war er derjenige, der als Erster die Flucht ergriff, und das wusste
         er auch. Wärt ihr nicht vorbeigekommen, du und deine Freunde, dann hätte er eine andere
         Möglichkeit gefunden, seinem Leben ein Ende zu setzen. Wenn nicht mit der Klinge,
         dann mit einem Seil.«
      

      »Die wahre Natur eines Menschen offenbart sich erst, wenn sich die Klingen kreuzen«,
         murmelte ich. Es war eine der Weisheiten, die mir Deckin während meiner Anfangszeit
         bei der Bande anvertraut hatte. Damals waren zwei Banditen in Streit geraten und mit
         Messern aufeinander losgegangen. Der eine hatte einen Schnitt am Arm davongetragen
         und war prompt in den Wald geflohen. Am Abend kehrte er zurück und verbarg seine Scham
         hinter aufgesetzter Fröhlichkeit. Der Streit war beigelegt, und er schien es zufrieden.
         Deckin umarmte ihn herzlich und zerschmetterte ihm dann mit einem einzigen Hieb seiner
         unförmigen Axt den Schädel.
      

      Alle Menschen sind im Grunde ihres Herzens feige, sagte er, während ich zusah, wie die Leiche des Mannes weggeschleppt wurde. Aber einen Mann, der schon bei der ersten Verletzung die Flucht ergreift, kann ich
               nicht brauchen. Bei der zweiten heißt es, er ist klug, bei der dritten, dass er hartnäckig
               ist. Er ging in die Hocke und tippte mir mit seinem blutigen Finger gegen die Nase. Merk dir das, junger Alwyn.
      

      »Ich bin keine Kriegerin«, sagte Berrine, und die Erinnerung verflog. Sie sah mir
         in die Augen und wischte sich mit einer ärgerlichen Geste die Tränen ab. »Das weiß
         ich jetzt. Die Sitten der Südländer haben mich verweichlicht. Ich muss einen anderen
         Weg finden, den Altvar zu dienen. Die Schwesterköniginnen werden die Götter ins Fjordland
         zurückkehren lassen und euren Bund vertreiben. So wurde es vorhergesagt.«
      

      In ihren Augen glänzte ein religiöser Eifer, der mich aufstöhnen ließ. Ihre Ehrlichkeit
         hatte sie mir sympathisch gemacht, aber die beharrliche Anhänglichkeit an ihre Götter
         war mir auf traurige Weise vertraut. Sie war wie Stallknecht, nur dass sie eine andere
         heilige Schrift zitierte.
      

      »Eine wahre Gläubige, wie?«, seufzte ich und legte mich wieder hin. »Und wer, bitte
         schön, hat das vorhergesagt? Irgendein verdreckter Einsiedler, der jahrelang in einer
         Höhle gelebt hat und vor lauter Hunger Visionen bekam? So ist es doch meistens.«
      

      »›Und die Schiffe der Altvar sollen über das Meer fahren, um den Verderbten Feuer
         zu bringen. Das Gestohlene wird zurückgewonnen. Die Getöteten werden gerächt.‹« Sie
         hob triumphierend den Kopf. »So steht es im Altvar-Rendi, dem heiligsten aller Texte.«
      

      »Alte Worte auf altem Papier.« Ich schloss gähnend die Augen. »Die haben nicht verhindert,
         dass ihr vor einer Schlacht davongelaufen seid. Und bei der nächsten wird es nicht
         anders sein.«
      

      Während ich schon in den Schlaf hinüberglitt, sagte sie etwas auf Ascarlianisch, das
         mir aus irgendeinem Grund im Gedächtnis blieb. Im Laufe der Jahre lernte ich zahlreiche
         Sprachen, darunter auch Ascarlianisch, daher weiß ich, dass es ein weiteres Zitat
         aus dem Altvar-Rendi war, jener Sammlung aus Mythen und Legenden, auf welcher der ascarlianische Glaube
         fußt.
      

      »›So sprach Ulthnir, Vater der Altvar: Jede Schlacht ist eine Schmiede, und jede Seele,
         welche die Flammen überlebt, wird darin gestählt werden.‹«
      

      Den Ereignissen eines langen, faszinierenden Lebens verdanke ich die Erkenntnis, dass
         Ulthnir, wie so viele Götter, gelogen hat.
      

   
      
         Viertes Kapitel
         

      

      Als ich aufwachte, waren Berrine und ihre Freunde fort. Deckin stand zu seinem Wort
         und ließ sie im Morgengrauen zur Küste aufbrechen. Er gab ihnen sogar noch ein paar
         Säcke Weizen mit auf die Reise. Stallknecht hielt natürlich nichts davon, ketzerischen
         Nordländern in irgendeiner Weise behilflich zu sein, und ich musste mir auf unserem
         Marsch nach Norden eine lange Tirade von ihm anhören.
      

      »Wer sein Herz vor dem Beispiel der Märtyrer und der Gunst der Seraphilen verschließt,
         wird in dieser Welt und der nächsten für seine Niedertracht büßen«, sagte er zu mir
         während einer unserer Marschpausen. »Mit seiner Sündhaftigkeit bringt er uns dem Anbruch
         der zweiten großen Plage näher.«
      

      Inzwischen befanden wir uns im höher gelegenen Teil des Shavine, wo die Bäume weniger
         dicht standen und breite Lichtungen bildeten, die man besser mied. Wir hatten am Rand
         einer Waldwiese angehalten, wo aus dem blumengesprenkelten Gras ein einzelner Apfelbaum
         emporwuchs. Selbst im Spätherbst war es ein schöner Anblick, wenn Stallknecht das
         auch nicht zu bemerken schien.
      

      »Diese Lektion solltest du dir besser zu Herzen nehmen, junger Undankbarer.« In den
         letzten Tagen war »Undankbarer« an die Stelle von »Heide« getreten, wenn er mit mir
         sprach. Vermutlich weil ich seine Lektionen als mein selbst ernannter spiritueller
         Lehrer für seinen Geschmack nicht hinreichend zu würdigen wusste. Ich hätte nicht
         sagen können, was von beidem mich mehr ärgerte, schließlich hatte ich nicht um seinen
         Unterricht gebeten.
      

      »Lass diese Lehren in dein Herz«, fuhr er fort. »Folge dem Bei-spiel der Märtyrer,
         und du wirst ein friedliches und erfülltes Leben führen.«
      

      »Bei denen hat es aber auch nicht geklappt«, murmelte ich. Eigentlich wusste ich,
         dass es besser war, den Mund zu halten, wenn er zu predigen begann. Alles andere zog
         nur stundenlangen ermüdenden Streit nach sich. Aber manchmal konnte ich nicht anders,
         als ihm seine eigene Blindheit gegenüber seinen Absurditäten unter die Nase zu reiben.
      

      »Wie bitte?«, fragte er, und seine Hände, mit denen er sich eben einen Haferkeks in
         den Mund hatte stecken wollen, verharrten.
      

      »Den Märtyrern«, erwiderte ich. »Ich meine, ihr Name sagt ja schon alles. Sie sind
         allesamt gestorben. Hunderte, vielleicht Tausende dieser armen Wichte wurden umgebracht,
         und das alles nur wegen irgendeinem uralten Gekritzel. Und soweit ich weiß, hat keiner
         von ihnen einen leichten Tod gehabt. Wenn du das als Beispiel meinst, dem ich folgen
         soll, dann nein danke, da bleibe ich lieber ein Heide.«
      

      »Das Blut der Märtyrer«, presste Stallknecht hervor, »wäscht die Sünden der Menschheit
         fort und hält die Himmlische Pforte zum Ewigen Reich offen, damit die Gunst der Seraphilen
         hindurchströmen kann. Sollten wir je ihre Gunst verlieren, dann werden die Maleciten
         sich erheben …«
      

      »… und die Seraphilen müssen ein weiteres Mal die Erde säubern, um sie von ihrer Verderbtheit
         zu befreien«, beendete ich den Satz mit einem Augenrollen. »Ein bisschen seltsam,
         findest du nicht? All diese geflügelten magischen Wesen, die in einem Paradies im
         Himmel leben, das keiner von uns sehen kann, und die bereit sind, die Welt zu zerstören,
         um uns ihre Liebe zu beweisen. Das erinnert mich an einen Mann, den ich mal kannte,
         der Gefallen an einer bestimmten Hure gefunden hatte. Er liebte sie so sehr, dass
         er den Zuhälter dafür bezahlte, dass er sie einmal die Woche grün und blau schlug,
         damit kein anderer Mann sie anschaute.«
      

      »Du wagst es, die grenzenlose Liebe der Seraphilen mit einem heidnischen Halunken
         zu vergleichen, der den Rockzipfeln der Huren nachjagt?« Stallknecht stürzte sich
         auf mich und packte mich am Arm. Der Haferkeks fiel ihm aus der Hand, und seine Stimme
         steigerte sich zu einer unklugen Lautstärke.
      

      »Beruhige dich lieber«, sagte ich und starrte ihm in die vor Wut geweiteten Augen.
         Zugleich drückte ich das Messer, das ich gezogen hatte, gegen seine Hand. Ich hatte
         keine Skrupel, ein paar Adern zu durchtrennen. Und Stallknecht hätte das auch begriffen,
         hätte ich seinen rechtschaffenen Zorn nicht derart angestachelt. Er packte meinen
         Arm fester und ich mein Messer. Jeden Moment wäre es zum Gewaltausbruch gekommen,
         hätte Deckin nicht Stallknecht eine Hand auf die Schulter gelegt.
      

      Deckin sagte kein Wort, und sein Griff war nicht einmal besonders fest, aber Stallknecht
         zog sofort seine Hand zurück. Der Fanatiker trat einen Schritt von mir weg; sein Gesicht
         war bleich vor Zorn, und er blähte die Nasenflügel, um die kalte Luft einzusaugen
         und seine Wut abzukühlen. »Mit diesem undankbaren Kerl bin ich fertig«, sagte er zu
         Deckin. Er sprach betont leise und abfällig, aber dennoch mit Nachdruck. »Seine üblen
         Manieren und ketzerischen Worte beschmutzen meine Seele.«
      

      Deckins Blick richtete sich auf mich, und ich trat unwillkürlich einen Schritt zurück,
         bevor ich mich zwang, stehen zu bleiben. Er war unzufrieden, und das war nie gut.
         In diesem Moment die Flucht zu ergreifen, könnte jedoch eine noch schlimmere Strafe
         nach sich ziehen. Also blieb ich stehen und machte mich auf die kommende Abreibung
         gefasst. Mit etwas Glück würde Deckin sich mit einer Backpfeife begnügen. Andernfalls
         erwachte ich vielleicht ein oder zwei Stunden später mit einem riesigen Bluterguss
         am Kinn und einem gelockerten Zahn.
      

      Deshalb überraschte es mich, als er lediglich den Kopf schüttelte. »Hol Erchel und
         geht beide zu Lorine. Es wird Zeit für eine neue Verkleidung. Ihr solltet euch schon
         mal damit vertraut machen, bevor wir Burg Ambris erreichen.«
      

      • • •

      »Immer noch zu adrett«, entschied Lorine, während sie uns mit geschürzten Lippen betrachtete.
         Sie nahm ihre Schere, trennte an meinem wollenen Wams und der weichen Lederhose ein
         paar Nähte auf und riss Löcher hinein. Zuvor hatte ich mich auf ihr Geheiß im Farnkraut
         gewälzt, um die Kleidung schmutzig zu machen. Dann hatte sie mich mit reichlich Wein
         und Ale überschüttet, um ein glaubwürdiges Fleckenmuster zu erzeugen. An Erchels Kleidung
         hatte sie dagegen kaum etwas verändert. Aus ihm einen armen, begriffsstutzigen Knecht
         zu machen, war auch nicht weiter schwierig.
      

      »Warum wurdest du aus deinem Dorf vertrieben?«, fragte sie mich und steckte die Schere
         weg.
      

      »Hab mich besoffen und die Tochter des Pflügers gevögelt. Die war mit dem Sohn des
         Hufschmieds verlobt. Deshalb musste ich fliehen, um nicht neben ihr am Pranger zu
         landen.«
      

      »Und der wahre Grund?«

      Eine von Lorines wertvollsten Lektionen lautete, dass eine Lüge stets mehrere Schichten
         haben und man sich ein peinliches oder kriminelles Geheimnis zurechtlegen sollte,
         das man anderen verraten konnte, um ihr Vertrauen zu gewinnen. »Ich hab dem Betbruder
         eins übergezogen, weil er mir an die Eier wollte?«, schlug ich nach kurzer Überlegung
         vor.
      

      »Das sollte genügen.« Sie nickte zufrieden. »Aber mach eine ordentliche Tracht Prügel
         draus. Soldaten lieben blutige Geschichten.« Mit hochgezogener Augenbraue musterte
         sie Erchel und hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, als er ihr seine Lügengeschichte
         auftischen wollte. Trotz seiner Gerissenheit war Erchel ein schlechter Lügner, und
         seine Geschichten waren entweder absurd kompliziert oder einfach nur ekelhaft.
      

      »Du bist ein Einfaltspinsel, der ein Schwein gestohlen hat«, sagte sie. »Reiß immer
         schön die Augen auf und lass den Mund offen stehen und überlass das Reden Alwyn. Ihr
         zwei seid euch auf der Straße begegnet. Ihr habt gehört, dass es in Ambriside Arbeit
         geben könnte oder zumindest kostenloses Ale wegen der Verurteilung des Herzogs. Wo
         findet ihr die redseligsten Soldaten?«
      

      »In der billigsten Schenke oder Taverne«, sagte ich.

      »Genau.« Lorine neigte zufrieden den Kopf. Diese Lektion hatten wir inzwischen gelernt.
         »Denkt dran, meidet um jeden Preis die Soldaten der Krone. Die sind zu schlau und
         brauchen keine Rekruten. Nehmt euch lieber die Männer des Herzogs vor, je betrunkener
         und habgieriger, desto besser.«
      

      Ihr Blick wurde steinhart, als sie Erchel ansah. »Deckin will Informationen, kein
         Blut, keine Beute«, formulierte sie äußerst präzise. »Ihr findet heraus, was ihr könnt,
         und dann verschwindet ihr. Hoffentlich, ohne dass sich überhaupt irgendjemand an euch
         erinnern kann. Verstanden?«
      

      Ich hatte Lorine Erchel noch nie so streng mustern sehen. Seit sein Onkel ihn vor
         fünf Jahren in Deckins Lager gebracht hatte, war Lorine ihm stets mit offener Geringschätzung
         begegnet. Sie hatte ihn genauso ausgebildet wie die anderen Jungspunde, aber es war
         klar, dass sie ihm keine Träne nachgeweint hätte, wenn er eines Nachts einfach verschwunden
         wäre. Erchel dagegen ließ es ihr gegenüber als Deckins rechter Hand nie an Respekt
         fehlen. Selbst wenn er sich unbeobachtet fühlte, betrachtete er Lorine stets mit unterdrückter
         Furcht. Den hässlichen Hunger, den ich erwartet hätte, sah ich nicht in seinem Blick.
         Es liegt in der Natur eines Raubtiers, sich vor noch gefährlicheren Bestien zu fürchten.
      

      »Klar«, murmelte er jetzt und nickte, ohne ihr in die Augen zu schauen.

      Lorine knurrte leise und trat zurück. »Namen?«

      »Ash«, sagte ich. »Kurz und leicht zu merken. Mein Pa war Köhler, weißt du?« Ich nickte
         zu Erchel. »Den da nenn ich Schwätzer, weil er nie was sagt.«
      

      »Das sollte reichen.« Sie tippte sich gegen das Kinn, während sie uns ein letztes
         Mal von Kopf bis Fuß begutachtete. »Beide ein bisschen zu wohlgenährt für meinen Geschmack.
         Ihr bekommt deshalb nur noch halbe Rationen, bis wir Burg Ambris erreichen. Meckert
         nicht, es sind bloß zwei Tage.«
      

      • • •

      »Er hat nicht mal um sein Leben gebettelt, wisst ihr.«

      Die runzlige Stirn des alten Karrenlenkers verzog sich bewundernd, als er meinem Blick
         zu den Zinnen der Südmauer folgte. Dort waren die äußeren Wehre am niedrigsten und
         der Burggraben am schmalsten – ein mit Bedacht gewählter Ort, der die beste Sicht
         auf den grausigen Anblick oben auf der Mauer gewährte. Es dämmerte schon, aber der
         Himmel war klar, und ich konnte die Gesichtszüge der Toten deutlich erkennen. Herzog
         Rouphon hatte ich vor zwei Jahren einmal kurz aus der Ferne gesehen, als ich Deckin
         zu einer Lichtung im westlichen Wald gefolgt war. Wir hatten uns ins dichte Gebüsch
         gekauert und zugesehen, wie der Herzog auf seinem hohen Ross vorbeigeritten kam. Auf
         seinem Handgelenk saß ein Falke, und hinter ihm folgten ein Rudel Hunde und einige
         Jäger. Ich erinnerte mich, wie unglaublich ähnlich Deckins starre Züge denen des Adligen
         auf dem prachtvollen Pferd gewesen waren. Und auch an den Hass, der in Deckins Augen
         geglänzt hatte. Wie sehr hatte er sich wohl gewünscht, der Hinrichtung dieses Mannes
         beizuwohnen?
      

      Obwohl die schlaffen Züge des Toten Spuren von Folter aufwiesen, konnte ich dennoch
         zweifelsfrei feststellen, dass der Kopf auf dem Pfahl Herzog Rouphon Ambris gehört
         hatte – vor Kurzem noch Ritter von Albermaine und Fürst der Shavine-Marschen. Die
         anderen Köpfe waren so aufgebläht und durch Wunden entstellt, dass sie nicht zu erkennen
         waren. Vermutlich handelte es sich um Gefolgsleute des Herzogs, die mit ihm gefangen
         genommen wurden – Vasallen oder Leibeigene, die sein Schicksal gezwungenermaßen hatten
         teilen müssen.
      

      »Hast du die Verurteilung gesehen?«, fragte ich den Karrenlenker, der geringschätzig
         mit der Zunge schnalzte.
      

      »Ja, hab ich. Heute früh, wenn es da auch nicht viel zu sehen gab. Sie haben den Herzog
         neben die anderen Verräter aufs Schafott gestellt. Der Burgvogt hat die Anklage verlesen
         und gefragt, ob irgendjemand zu ihrer Verteidigung vortreten will, so wie sie’s immer
         machen. Das wollte natürlich keiner. Immerhin stand da oben der Kämpe des Königs mit
         der ganzen Kompanie der Krone. Aszendent Durehl trat vor, um dem Herzog sein Geständnis
         abzunehmen, und als er fertig war, schlug Sir Ehlbert ihm mit einem Streich seines
         großen Schwertes den Kopf ab. Natürlich nur dem Herzog. Als das geschafft war, ging
         der riesige Kerl weg und überließ die anderen dem Henker.«
      

      »Hast du das Geständnis des Herzogs gehört?«, fragte ich. Deckin würde sicher wissen
         wollen, was er gesagt hatte.
      

      »Nein, ich war zu weit weg. Und ich bezweifle, dass er nach der ganzen Folter noch
         viel reden konnte. Aber, wie gesagt, um sein Leben gebettelt hat er eindeutig nicht.«
         Der Karrenlenker schaute zu dem Kopf auf der Mauer hoch und schnalzte erneut mit der
         Zunge. »Für einen Adligen war er gar nicht mal so übel. Meistens gerecht. Und auch
         großzügig mit den Almosen, wenn die Ernte mal schlecht war. Aber nach allem, was man
         so hörte, musste man die Töchter von ihm fernhalten, wenn man welche hatte. Und verärgern
         sollte man ihn auch nicht, wenn einem die eigene Haut lieb war.«
      

      Der Karrenlenker schnalzte ein letztes Mal mit der Zunge und ließ die Zügel des Ochsen
         knallen, worauf das Tier gehorsam den Karren weiter den Weg am Burggraben entlangzog.
         »Ich an eurer Stelle würde heute Nacht nicht in die Stadt gehen, Jungs«, rief er uns
         über die Schulter hinweg zu. »Es sei denn, ihr seid erpicht darauf, unter dem Banner
         zu marschieren. Hier wimmelt es grad nur so von Soldaten.«
      

      Ich hob dankend die Hand und richtete den Blick auf die Häuser, die sich östlich des
         Haupttors der Burg am Ufer des Leevin hinzogen, der den Burggraben speiste. Einige
         relativ friedliche Jahre hatten Ambriside zu einer chaotischen Ansammlung von Häusern,
         Schenken, Werkstätten und Ställen anwachsen lassen. Obwohl ich meine Kindheit in einer
         ganz ähnlichen, wenn auch kleineren Siedlung verbracht hatte, rief der Geruch von
         Holzrauch und Dung eher Abscheu als Wehmut in mir wach. In den Wäldern gefiel es mir
         besser. Trotz der dort lauernden Gefahren war das Leben unter den Bäumen um vieles
         einfacher.
      

      »Ich weiß, was er gesagt hat«, meinte Erchel.

      »Wer?«

      »Der Herzog, bei seiner Verurteilung.« Er nickte zur Mauer und legte neugierig den
         Kopf schief. Wieder war ihm keine Feindseligkeit mehr anzumerken, obwohl der Stein,
         den ich nach ihm geworfen hatte, mit Sicherheit einen hässlichen Bluterguss hinterlassen
         hatte.
      

      »Ich, Herzog Rouphon Ambris, bitte die Seraphilen um Vergebung für meine vielen Sünden«,
         sagte Erchel und ahmte dabei die Sprechweise der Adligen nach. »Jahrelang hab ich
         meinen fetten Arsch auf Pferde geschwungen, die ich nicht aufgezogen hatte, Gemüse
         gegessen, das ich nicht angebaut, und Fleisch verzehrt, das ich nicht selbst geschlachtet
         hatte. Obendrein vögelte ich jede Bauernmagd, die mir über den Weg lief, und bereicherte
         mich als Steuereintreiber der Krone an Geld und Waren, die mir nicht gehörten. Hin
         und wieder zog ich irgendwohin aus, um ein paar arme Säue abzumurksen, weil der König
         es so wollte. Dann fiel ich ihm wie ein undankbarer Hund in den Rücken, weil er mich
         nicht noch reicher machte, als ich sowieso schon war, und hier steh ich nun. Jetzt
         wasch meine Seele rein, du frommer Dreckskerl, damit ich für immer im Paradies leben
         kann.«
      

      Er wandte sich mir grinsend zu. »Richte Deckin aus, dass er genau das gesagt hat.
         Es wird ihm gefallen.«
      

      »Nein.« Ich erinnerte mich an Deckins Gesichtsausdruck an dem Tag, als wir den Herzog
         heimlich bei der Jagd beobachtet hatten, und schaute noch ein letztes Mal zu der grausigen
         Parade auf der Mauer hoch, bevor ich mich umdrehte und auf die Stadt zuging. »Würde
         es nicht. Komm, Schwätzer, lass uns weitergehen.«
      

      Wie Lorine es uns eingeschärft hatte, suchten wir uns die heruntergekommenste Taverne
         der Stadt aus. Nur die durstigsten Soldaten würden sich in dem Etablissement mit dem
         billigsten Ale versammeln. Um einen Tisch im hinteren Bereich der schmuddeligen Schenke
         zu ergattern, mussten wir die beiden Knechte einschüchtern, die sich dort niedergelassen
         hatten. Beide waren ältere Männer mit zottligen Bärten und den hageren, müden Gesichtszügen
         von Leuten, die zum Pflügen und Hacken geboren worden waren. Die beiden schauten misstrauisch
         zu uns hoch, standen aber nicht auf. Einer von ihnen wollte wohl gerade eine Warnung
         brummen, verstummte jedoch, als Erchel sich vorbeugte und ihm den Tonkrug aus der
         Hand riss.
      

      »Verschwindet, hm?«, sagte Erchel mit höflichem Lächeln und Augenzwinkern. Um seine
         Worte zu unterstreichen, ließ er es in seinem Gesicht zucken und blähte die Nasenflügel,
         als wollte er jeden Moment eine Schlägerei anfangen. Das überzeugte die beiden Knechte,
         den Tisch aufzugeben und die Taverne eilig zu verlassen.
      

      »Bist du sicher, das hier ist der beste Ort?«, fragte Erchel, ließ sich auf einen
         Schemel sinken und stellte mit einem verächtlichen Stirnrunzeln den Krug ab. »Nicht
         mal ein Säufer würde seine Zunge mit solchem Pisswasser beschmutzen.«
      

      »Ein echter Säufer trinkt Schnaps, kein Ale.« Ich deutete auf die Brandyfässer, die
         hinter der massigen Gestalt des Tavernenwirts zu sehen waren. »Je billiger, desto
         besser. Keine Sorge, die kommen schon noch. Und halt den Mund. Du bist ein Einfaltspinsel,
         erinnerst du dich?«
      

      Wie ich prophezeit hatte, traten kurze Zeit später ein halbes Dutzend Soldaten des
         Herzogs ein. Sie stolzierten nicht prahlerisch umher, wie es frische Rekruten taten,
         und ihre faltigen, wettergegerbten Gesichter wirkten alle gleichermaßen mürrisch.
         Die unangenehme Arbeit am Morgen hatte offenbar für düstere Stimmung gesorgt und den
         Wunsch, sich zu betrinken. Der Krieg, wie ich später erfahren sollte, beraubt die
         Jungen schnell ihrer Jugend. Ihre Rüstungen hatten die Männer abgelegt, sie trugen
         jedoch Dolche und Schwerter am Gürtel, die meisten sogar mehr als eine Waffe. Sie
         waren alle sauber gewaschen und ihre Haare kurz geschnitten, ihre Kleidung hingegen –
         Lederjacken und -hosen, dazu Wollhemden – war mehrfach geflickt und abgewetzt.
      

      »Brandy«, rief einer von ihnen dem Tavernenwirt zu, nachdem er sich im dunklen Inneren
         der Schenke kurz umgeschaut hatte. »Und schenk uns besser den guten ein, Freundchen.«
      

      Er warf ein paar Sheks auf die Theke, und die Soldaten ließen sich an einigen Tischen
         in der Nähe des Kamins nieder. Die wenigen Stadtbewohner, die dort gesessen hatten,
         ergriffen weitaus schneller die Flucht als die beiden Knechte, die Erchel und ich
         verscheucht hatten. Wir beobachteten, wie die Soldaten schweigend dasaßen, während
         der Tavernenwirt jedem einen Schluck Brandy in einen Tonbecher goss. Als er fertig
         war, hob der Soldat, der bezahlt hatte – ein kräftiger Kerl, dessen Gesicht noch runzliger
         war als das seiner Gefährten –, ernst seinen Becher, und die anderen taten es ihm
         gleich.
      

      »Wir danken den Märtyrern für einen kurzen Feldzug und bitten sie, die Seele von Herzog
         Rouphon in Empfang zu nehmen«, sagte er. »Ein tapferer Mann, der sich zum Schlechten
         gewandelt hatte und dennoch ein besseres Ende verdient gehabt hätte.«
      

      Die anderen Soldaten murmelten zustimmend und leerten ihre Becher, worauf sich ihre
         mürrische Stimmung sofort zu verflüchtigen schien. »Mehr!«, rief der Runzlige dem
         Tavernenwirt zu und hielt seinen Becher hoch. »Und hör erst auf nachzuschenken, wenn
         wir es sagen.«
      

      Während sie tranken, schlüpften Erchel und ich in unsere Rollen. Dicht nebeneinander
         saßen wir an unserem Tisch und nippten nur hin und wieder an unserem Ale, damit es
         so aussah, als könnten wir uns keinen zweiten Krug leisten. Ich warf den Soldaten
         vorsichtige Blicke zu und beugte mich ein Stück vor, als wollte ich den Geschichten
         lauschen, die sie zu erzählen begannen, nachdem der Brandy ihre Laune verbessert und
         ihre Zungen gelockert hatte.
      

      »Ich hab ihn bei der Velkin-Furt gesehen, jawohl«, sagte einer. Er war breitschultriger
         als die anderen, und eines seiner Ohren war verstümmelt und erinnerte an einen kleinen
         rosa Kohlkopf. Außerdem schien er schneller betrunken zu werden als die übrigen. Lautstark
         erzählte er seine Anekdote. »Den Herzog … ehemaligen Herzog. Er hat den Angriff angeführt,
         zusammen mit Sir Ehlbert. Das Wasser färbte sich weiß, als sie vorpreschten, und rot,
         als sie nur eine Viertelstunde später wieder zurückkamen. Die Märtyrer allein wissen,
         wie viele Knechte sie an diesem Tag erschlugen, da war kaum ein Adliger drunter. Die
         magerste Beute, die ich je gesehen hab.«
      

      »Findest du hier was interessant, Junge?«

      Meine Augen huschten zu dem Runzligen, und ich bemühte mich, überrascht zu blinzeln,
         bevor ich schnell den Blick abwandte. Aus Erfahrung wusste ich, dass als Nächstes
         eines von zwei Dingen passieren würde. Der Runzlige würde entweder schimpfen, dass
         ich mich um meinen eigenen Kram kümmern sollte, oder er würde von seinem Tisch aufstehen
         und zwei mögliche Rekruten in ein Gespräch verwickeln. Das hing davon ab, wie dringend
         dieser Haufen Geld brauchte. Für gewöhnlich erhielten Soldaten für jeden Grünschnabel,
         den sie zu einem Leben unter dem Banner verlocken konnten, von ihren Feldwebeln eine
         Kopfprämie. Der Runzlige hatte offenbar eine leere Geldbörse, denn er schob seinen
         Stuhl zurück und kam mit freundlichem Grinsen herübergeschlendert.
      

      »Kann’s dir nicht verdenken, dass du lauschst. Mein Freund kann gut Geschichten erzählen,
         wenn das auch noch längst nicht seine beste war. Oder, Pots?«
      

      »Nicht mal annähernd«, stimmte Pots mit fröhlichem Kichern zu, in seinen Augen leuchtete
         plötzlich Gier. Offensichtlich war er nicht so betrunken, dass er sich die Gelegenheit
         entgehen ließe, einen Teil der Kopfprämie abzusahnen. »Ich war beim Sturm auf die
         Zitadelle in Couravel dabei, jawohl. Der letzte Tag der Herzog-Kriege, und was für
         ein Tag das war! Falkner«, er zwinkerte dem Runzligen zu, »lass uns den Jungs ein
         Ale ausgeben, und ich erzähle ihnen die ganze Geschichte.«
      

      Und so ging es weiter. Erchel und ich saßen die meiste Zeit mit geweiteten Augen scheinbar
         halb betrunken da und lauschten Pots’ Geschichten, und Falkner orderte ein Ale nach
         dem anderen. Die Stunden vergingen, und in die Kriegsgeschichten mischten sich Märchen
         über Beute und Frauen. »Kann sein, dass die Mädels nette Männer mögen, die hübsche
         Lieder singen, aber der mit den Narben und der prall gefüllten Geldbörse ist es, der
         ihr Blut so richtig in Wallung bringt.«
      

      Ich lachte pflichtschuldig, obwohl der Mann mit seiner gebrochenen Nase und der von
         Äderchen geröteten Haut unangenehme Erinnerungen an die Säufer in mir weckte, die
         sich im Hurenhaus gedrängt hatten, wenn eine Armee durchzog. Männer wie er hatten
         jede Menge Narben, aber nur selten eine prall gefüllte Börse, und sie traten gern
         nach kleinen Jungen, die ihnen in den Weg liefen.
      

      »War der Herzog da auch dabei?«, meldete Erchel sich zu Wort, als Pots eine andere
         Geschichte begann. Mir gelang es, einen vorwurfsvollen Blick zu unterdrücken, wenn
         mich das boshafte Funkeln in seinen Augen auch dazu verlockte, ihm über den Tisch
         hinweg einen Fausthieb zu verpassen. Erchel hatte offenbar beschlossen, dass ihm die
         Rolle des stummen Einfaltspinsels nicht gefiel, was diesen Abend unweigerlich komplizierter
         machen würde als notwendig.
      

      »Ehemaliger Herzog«, berichtigte Falkner und klang dabei so streng, dass Erchel zerknirscht
         den Blick senkte.
      

      »Nicht an dem Tag, nein«, sagte Pots. Seine Geschichte war eine, die ich schon einmal
         gehört hatte. Die Schlacht der Brüder war weithin bekannt: ein großer Schlagabtausch
         zwischen den Heeren zweier Sprösslinge derselben Adelsfamilie, die sich in den Herzog-Kriegen
         auf unterschiedliche Seiten gestellt hatten. Am Ende lag der eine Bruder im Sterben
         und der andere hielt ihn bitterlich weinend im Arm und bat die Märtyrer um Vergebung.
         Deckin, der selbst in den Herzog-Kriegen gekämpft hatte, vertraute mir hingegen einmal
         an, das tragische Epos sei in Wahrheit kaum mehr als ein großes Scharmützel gewesen,
         das unentschieden ausging. Und am Ende pisste der überlebende Bruder auf die Leiche
         des toten, weil sie einander ihr Leben lang gehasst hatten.
      

      »Eigentlich hab ich ihn nur bei der Velkin-Furt im Kampf erlebt«, fuhr Pots fort.
         »Aber das hat mich davon überzeugt, dass er der beste Ritter war, den ich je zu Gesicht
         bekommen werde.« Seine Miene verfinsterte sich. Er trank noch einen Schluck Brandy
         und fügte leise hinzu: »Nicht so wie der Scheißkerl da oben im Norden. Der wird einen
         verflucht miesen Herzog abgeben.«
      

      »Scheißkerl?«, fragte ich und achtete darauf, zu lallen und die Stirn zu runzeln,
         so als interessierte mich das Gesagte nur mäßig und als könnte ich mich auch mit einiger
         Sicherheit später nicht mehr daran erinnern.
      

      »Herzog Rouphons Großcousin zweiten Grades oder so ähnlich«, erwiderte Pots. »Der
         einzige beschissene Adlige mit Anspruch auf dieses Herzogtum, den sie finden konnten,
         mögen die Märtyrer ihnen beistehen.«
      

      »Pots«, mahnte Falkner.

      Pots hatte jedoch schon zu viele Becher geleert, um der Warnung Beachtung zu schenken.
         »Herzog Elbyn Blousset, so sollten wir ihn nennen. Das ist so, als würde man einem
         toten Schwein eine goldene Schleife umbinden. Hab ein paar Worte zwischen ihm und
         Sir Ehlbert aufgeschnappt, als wir auf seiner Scheißburg einquartiert waren.« Pots
         rülpste und lachte unfroh, bevor er mit hoher, jammriger Stimme fortfuhr. »›Aber ich
         bin kein Kämpfer, guter Herr. Solche Dinge überlasse ich lieber Euch …‹«
      

      Gerade wollte ich mich nach dem genauen Standort der »Scheißburg« erkundigen, da schlug
         Falkner mit der flachen Hand auf den Tisch und befahl Pots in strengem Ton zu schweigen.
         Dieser verzog trotzig den Mund, war jedoch nicht so betrunken, dass er eine Prügelei
         riskiert hätte. Er verstummte und überließ es von nun an seinem Kameraden, ihre beiden
         jungen Freunde mit Geschichten über die Freuden des Soldatenlebens zu unterhalten.
      

      »Ich schätze mal, ihr Jungs seid harte Arbeit gewohnt, so wie ich damals«, sagte Falkner.
         »Jahrelang ging ich bei einem grausamen Meister in die Lehre. Hatte ständig Schmerzen
         im Rücken von seinem Rohrstock und der endlosen Plackerei. Wenn man dagegen unter
         dem Banner anheuert, hat all das ein Ende.«
      

      »Ich dachte, Soldaten werden ständig ausgepeitscht«, lallte Erchel mit überzeugend
         trübem Blick. Er genoss die Rolle, freute sich über den Erfolg seiner Täuschung. Mich
         beunruhigte das, denn bei Erchel stellte die Täuschung stets den Auftakt zu weit übleren
         Taten dar.
      

      »In unserer Kompanie bekommen nur Feiglinge die Peitsche zu spüren«, versicherte Falkner
         ihm und klopfte uns auf die Schultern. »Und ich sehe auf den ersten Blick, dass so
         tapfere Kerle wie ihr niemals vor einer Schlacht davonlaufen würden …«
      

      Der Tag ging in die Nacht über. Pots und Falkner waren so freundlich, uns zu ihrer
         Kompanie einzuladen, wo uns jede Menge zu trinken und noch mehr Geschichten erwarteten.
         Ich wusste, wie das für die Unglückseligen endete, die dumm genug waren, den Soldaten
         in die Falle zu gehen. Sie erwachen am nächsten Morgen mit Kopfschmerzen, an ein Karrenrad
         gefesselt, im Mund eine Silbermünze. Dann kommt ein Feldwebel und nimmt ihnen die
         Münze weg, wobei er ihnen zusichert, dass sie sie zurückerhalten, sobald ihre fünf
         Jahre unter dem Banner vorbei seien, und noch eine zweite dazu. Wegen des Prätendenten-Kriegs
         und all den Lagerfiebern, Pocken und anderen Gefahren des Soldatenlebens waren die
         Chancen, jemals beide Münzen zu erhalten, jedoch äußerst gering. Die Zeiten, als die
         jungen Leute noch mit Visionen von Ruhm zum Banner strömten, waren längst vorbei,
         weshalb man heute auf solch schändliche Praktiken zurückgreifen musste, um die Stärke
         der Kompanien zu erhalten.
      

      Es gibt zwei Arten von Soldaten, die sich freiwillig anheuern lassen, hatte Deckin mir einmal gesagt, die verrückten und die verzweifelten. Alle anderen sind genauso freiwillig dabei wie
               die armen Schweinehunde, die in den Erzminen schuften.
      

      »Erst muss ich pissen gehen.
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